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    Der automatische Mensch — der Mensch der Zukunft


    


    


    


    Der große Hörsaal der Technischen Universität war überfüllt.


    Jeder wollte den Vortrag des weltberühmten Professors Dr. Dr. Dr. Schraubenzieher hören: »Der automatische Mensch — der Mensch der Zukunft.« Und jeder wollte mit eigenen Augen das erste automatische Kind der Welt sehen: Transi Schraubenzieher, 90 Zentimeter groß, vollautomatisiert, 12 134 Dioden, 44 567 Transistoren, computergesteuert. Ein Wunder der Technik! Ein Kind, das fließend deutsch, englisch, französisch und russisch sprach und so klug war wie drei durchschnittlich intelligente Lehrer zusammen.


    Einhundertzweiunddreißig Spione waren aus der ganzen Welt zu diesem Vortrag angereist, reizende Menschen, und alle in unauffälliges Grau gekleidet.


    Darum fielen sie in der bunten Masse der Studenten sofort auf. Einhundertzweiunddreißig korrekt in Grau gekleidete Herren zwischen tausend Studenten in Jeans. Jeder der Herren trug eine graue Krawatte mit einer silbernen Anstecknadel, die in Wirklichkeit ein Mikrofon war. Und jeder hatte ein Bäuchlein, aber nur deshalb, weil dort ein Tonbandgerät versteckt war.


    Alle Experten waren sich einig: nach dem ersten automatischen Kind würde man bald den ersten automatischen Erwachsenen bauen. Und nicht lange danach würden viele vollautomatische Menschen unsere Straßen bevölkern. Automatische Verkäufer, automatische Fensterputzer, automatische Straßenfeger. Automatische Polizisten würden alle falsch geparkten Autos automatisch aufschreiben. Einige Geschäftsleute wünschten sich automatische Käufer, die alles automatisch kaufen würden, was angeboten wurde. Andere überlegten sich, wie es wohl wäre, wenn man automatische Arbeiter baute, die nie streiken und ununterbrochen ohne Pause arbeiten würden. Das würde die Produktion enorm steigern. Dann könnten die wirklichen Arbeiter weiter ihre Löhne beziehen, ohne arbeiten zu müssen.


    Einige von ungezogenen Kindern geplagte Eltern wünschten sich automatische Kinder, die immer brav wären. Sie wurden von den vielen Lehrern unterstützt, die sich ebenso brave automatische Schüler wünschten.


    
      [image: ]

    


    


    Die einhundertzweiunddreißig Spione interessierten sich hauptsächlich für automatische Soldaten. Automatische Soldaten ohne Gewissen, die tagelang marschieren konnten und auf jeden schießen würden, ohne mit der Wimper zu zucken. Man würde sie gleich ohne Wimpern bauen.


    


    Zwei Stunden lang erklärte Professor Dr. Dr. Dr. Schraubenzieher die großen Vorteile, die der automatische Mensch hat. Er wird nie krank. Er kann Tag und Nacht arbeiten. Und wenn man ihn nicht mehr braucht, kann man ihn ausschalten. Er wird einen Knopf dafür haben, wie zum Beispiel ein Staubsauger. Ein: Er wird lebendig. Aus: Er wird auf der Stelle eine leblose Statue.


    »Natürlich, meine Damen und Herren, können wir ein automatisches Dienstmädchen mit einer Zeituhr in ihrem Bauch bauen. Es wird sich dann jeden Morgen um sechs Uhr automatisch einschalten, das Frühstück machen, die Wohnung putzen, ihre Herrschaft wecken und, wenn es mit der Arbeit fertig ist, auf seinen Platz in der Besenkammer zurückmarschieren und sich dann automatisch ausschalten. So ein Dienstmädchen zu bauen, wäre absolut kein Problem...«


    »Entschuldigen Sie, Herr Professor«, unterbrach ihn ein Student, »aber wo ist bei Ihrem Sohn Transi der Knopf zum Ein- und Ausschalten? Ich habe keinen gesehen.«


    »Ich habe auch keinen«, erklärte Transi, der die ganze Zeit neben seinem Vater stand. »Warum soll ich auch einen haben? Ich bin kein automatisches Dienstmädchen. Ich bin ein automatischer Sohn.«


    »Es ist klar«, fuhr Professor Schraubenzieher fort, »daß wir automatische Menschen mit verschiedenen Computergehirnen bauen werden. Ein automatisches Dienstmädchen wird sich nicht wie ein Mensch fühlen, wie das bei meinem Sohn Transi der Fall ist. Transi ist wie ein Mensch gebaut. Ich meine, was seine Intelligenz, seine Denkweise und seine Gefühle anbetrifft...« Ein Geraune ging durch den Saal.


    »Ein automatisches Dienstmädchen braucht nicht vier Sprachen zu sprechen. Es würde einfacher gebaut werden als Transi. Wir werden verschiedene Typen automatischer Menschen unterscheiden, die verschiedene Funktionen in der Gesellschaft übernehmen werden...«


    »Herr Professor, Sie wollen doch wohl nicht behaupten, daß Ihr Transi menschliche Gefühle hat!« rief ein dicker Herr aus der ersten Reihe.


    »Doch! Doch!«


    »Das ist doch Unsinn!« rief der dicke Herr wieder. »Jeder weiß, daß so was unmöglich ist!«


    »Ich werde mich mit Ihnen nicht darüber streiten«, antwortete ihm der Professor. »Außerdem wäre es auch zu kompliziert, jetzt hier zu erklären, wie Transis Gefühlssystem funktioniert. Ich möchte nur noch einmal betonen, daß die Transistoren in Transis Computergehirn von ganz neuer Art sind. Sie haben es ermöglicht, einen menschlichen Traum zu erfüllen, der genauso alt ist wie der Traum vom Flug zum Mond und der Traum von der wiederkehrenden Jugend — den Traum vom automatischen Menschen!«


    Großer Beifall folgte den letzten Worten Professor Schraubenziehers. Und während alle Menschen im Saal aufgestanden waren und dem Professor zujubelten, ging Transi zu dem dicken Herrn in der ersten Reihe und sagte zu ihm:


    »Wissen Sie, Sie sind mir unsympathisch!«

  


  


  


  
    Herr Pippig bekommt einen Auftrag


    


    


    


    Einhundertzweiunddreißig Spione rasten nach dem Vortrag in ihre Hotels und schrieben ihre Berichte, die alle ungefähr so lauteten:


    


    »Der automatische Mensch — der Mensch der Zukunft — könnte auch ein Soldat sein. Und das wäre sehr nützlich für die Menschheit, denn dann würden sich bei einem Krieg nicht die Menschen, sondern die automatischen Heere gegenseitig vernichten. Wir sollten sofort versuchen, automatische Erwachsene zu bauen. Wir dürfen es nicht zulassen, daß der Feind den ersten automatischen Soldaten baut.«


    


    Am selben Tag klingelte bei einem gewissen Herrn Pippig das Telefon zum dreißigsten- oder vierzigstenmal. Man konnte es sogar auf der Straße hören. Aber Herr Pippig war nicht zu Hause. Die beiden Herren, die alle zehn Minuten versuchten, Herrn Pippig zu erreichen, riefen von einer Telefonzelle an der Ecke an, nur hundert Meter von Pippigs Haus entfernt. Es war kalt an diesem Tag, und es regnete, und die beiden Herren hatten nasse Füße und rote, laufende Nasen.


    Herr Pippig kam um 19.32 Uhr nach Hause, und als er das Telefon hörte, bekam er Herzklopfen. Er war ein älterer, kleiner, dicker, sehr liebenswürdiger und sehr ängstlicher Herr.


    Das Telefon läutete weiter, und schließlich nahm Herr Pippig den Höhrer ab:


    »Jaaaa?«


    »Guten Tag! Ich rufe wegen Ihrer Anzeige an. Haben Sie den Pudel schon verkauft?« fragte eine ihm unbekannte Stimme am Telefon.


    »Welchen Pudel?« stotterte Herr Pippig.


    »Ich rufe wegen der Anzeige an«, sagte die Stimme jetzt sehr streng und langsam. »Haben Sie den Pudel schon verkauft? Hören Sie, haben Sie den Pudel schon verkauft?«


    Jetzt dämmerte es bei Herrn Pippig; er erinnerte sich langsam an die Bedeutung dieser Frage. Sein Herz begann wild zu schlagen.


    »Ich habe keinen Pudel mehr«, antwortete er. »Ich habe jetzt eine Katze. Wollen Sie sie sehen?«


    »Gern, wir kommen sofort«, sagte die Stimme, und das Telefon machte klick.


    Mein Gott, ich werde alt, dachte Pippig verzweifelt, ich habe die Erkennungsfrage vergessen...


    Er lief zum Fenster und ließ die Jalousien herunter. Dann zog er auch die Vorhänge zu und wartete auf seinen Besuch.


    Es dauerte nicht lange, da klingelte es auch schon an der Tür, und Herr Pippig ließ die beiden seriösen Herren mit den nassen Füßen und den laufenden Nasen herein.


    »Ich möchte die Katze sehen«, sagte der größere von den beiden streng. Man merkte sofort, daß er der Chef war. Bei ihm war alles größer und wichtiger. Auch seine Nase lief mehr.


    »Hier ist sie!« Herr Pippig steckte zwei Finger in seine Westentasche und holte eine kleine weiße Porzellankatze hervor. Der große Herr nahm die Porzellankatze in die Hand und holte seinerseits eine kleine weiße Porzellankatze aus seiner Westentasche. Die beiden Katzen glichen sich aufs Haar.
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    »Bitte, meine Herren, treten Sie doch ein«, forderte Herr Pippig sie jetzt auf.


    Nach zehn Minuten saßen die vom Schnupfen geplagten Herren im Wohnzimmer und tranken heißen Tee.


    »Der General läßt Sie grüßen!« sagte der wichtigere Herr, dessen Nase tropfte wie ein Wasserhahn. »Können Sie mir ein Päckchen Papiertaschentücher geben? Danke! So... Hmmm... Der General läßt Sie grüßen. Er ist aber sehr enttäuscht, daß Sie monatelang kein Informationsmaterial mehr über den kleinen Roboter geschickt haben.«


    »Aber Sie haben doch die Pläne bekommen.« Herr Pippig blinzelte mit seinen Mäuseaugen. »Die Pläne habe ich unter großem Risiko herbeigeschafft. Das wissen Sie doch! Was wollen Sie mehr? Wenn die Pläne da sind, können unsere Wissenschaftler und Techniker den kleinen Roboter doch nachbauen. Sie sind doch so tüchtig.«


    »So einfach geht es leider nicht. Unsere besten Techniker und Wissenschaftler arbeiten Tag und Nacht daran. Aber es geht nicht. Sie müssen uns mehr Informationen über Transis Gehirncomputer liefern.«


    »Das kann ich nicht. Beim besten Willen nicht«, wehrte sich Herr Pippig.


    »Sie sind doch mit dem kleinen Roboter befreundet?«


    »Ja, ja. Aber wie soll ich dadurch mehr über sein Computergehirn erfahren? Ich verstehe nämlich von der Technik soviel wie der Esel vom Zeitunglesen!«


    »Ihre Frau arbeitet doch für den Professor, nicht wahr?«


    »Ja, ja, sie ist seine Chefsekretärin. Aber von Technik versteht sie auch nichts. Ich sehe wirklich keine Möglichkeit, mehr für Sie zu tun. Und wie der General weiß, habe ich um meine Pensionierung gebeten. So viele Jahre Spionage mit Angst und Zittern reichen mir. Ich will mich ins Privatleben zurückziehen.«


    Der große Herr putzte seine Nase: »Ein Spion wird nie pensioniert. Das sollten Sie wissen. Wir werden Ihnen einen neuen Orden verleihen! Unseren größten Orden!«


    »Ich brauche ihn nicht. Ich kann ihn sowieso nicht tragen.«


    »Und auch... 500 000 DM.«


    »Wieviel???«


    »500 000 DM.«


    »500 000 DM???« Herr Pippig schnappte nach Luft. »500 000 DM? Richtige Mark??«


    »500 000 DM. 100 000 haben wir gestern bei einer Schweizer Bank auf Ihren Namen deponiert. Als Vorschuß.«


    Herr Pippig trank seine Tasse Tee in einem Zug leer. »Das ändert natürlich die Situation. Ich werde mir die Sache überlegen. Aber es wird sehr schwer sein, die Pläne von Transis Computergehirn zu bekommen.«


    »Wir wollen keine Pläne. Wir wollen Transi selbst.«


    »Was wollen Sie?« Herr Pippig sprang von seinem Stuhl auf und lief im Zimmer auf und ab.


    »Wir wollen Transi selbst haben. Und das wird für Sie viel leichter zu organisieren sein, als in das schwerbewachte Labor des Professors zu kommen und aus Tausenden von Plänen die richtigen herauszufinden. Unsere Wissenschaftler haben uns versichert, daß sie auf Transis Geheimnisse stoßen werden, wenn sie ihn auseinandernehmen können. Dann wird uns nichts mehr im Wege stehen, um einen automatischen Soldaten zu bauen. Sie müssen den kleinen Roboter entführen, und zwar so schnell wie möglich!«


    Sie sprachen und überlegten noch lange, und erst spätabends verließen die beiden Herren das Haus. Zurück blieben ein Haufen verbrauchter Papiertaschentücher und ein verstörter Herr Pippig, der auf seine Frau wartete.

  


  


  


  
    Transi Schraubenzieher hat eine Idee


    


    


    


    Professor Schraubenzieher hatte sich Transi nur aus dem Grunde gebaut, weil er sich einen Sohn wünschte. Jetzt arbeitete der Professor Tag und Nacht mit seinem Chefassistenten Dr. Hammer und zwei weiteren Assistenten, Dr. Eisen und Dr. Strom, an dem ersten automatischen Erwachsenen. Es sollte ein automatischer Feuerwehrmann werden. Ein Feuerwehrmann, der keine Angst vor Feuer hat, weil er nicht brennen kann, und der auch noch die Kraft von zehn Menschen hat.


    Es war wieder einmal eine schwierige Aufgabe. Man brauchte neue Materialien, die nicht brennbar waren und trotzdem leicht. Sie mußten auch gut isolieren, um das teure Computergehirn vor Hitze zu schützen. Der Professor war sehr beschäftigt, und Transi hatte ihn in der letzten Zeit kaum gesehen.


    So ist das im Leben, dachte der kleine Roboter traurig, man setzt ein Kind in die Welt und hat dann später keine Zeit, sich mit ihm zu beschäftigen.


    Gut, daß er seinen treuen Dackel Wip hatte.


    »Ich weiß was, Wip«, sagte Transi eines Tages zu dem Dackel, »Papi muß heiraten, dann werden wir beide eine Mami haben, die den ganzen Tag für uns da ist.«


    An diesem Tag wartete Transi besonders ungeduldig auf die Rückkehr seines Vaters. Mit ihm wartete auch Wip. Als sich dann der Professor spät in der Nacht auf Zehenspitzen ins Haus schlich — er wollte Transi beim Schlafen nicht stören —, stürzten sich der Hund und der kleine Roboter auf ihn. Wip bellte und sprang wie verrückt an ihm hoch, und Transi umarmte seine Beine.


    Der Professor war ganz erschrocken von so viel Begrüßungsfreude.


    »Warum schlaft ihr denn nicht? Warum seid ihr noch auf?« fragte er.


    
      [image: ]

    


    


    »Ach, Papi, ich möchte so gern immer bei dir sein. Allein zu Hause ist es mir zu langweilig.«


    »Ich weiß, Transi, ich weiß. Aber was soll ich machen?«


    »Du mußt sofort heiraten.«


    »Ich?? Heiraten??« stotterte der alte Professor vor Überraschung. »Warum soll ich heiraten?«


    »Weil ich eine Mami brauche«, erklärte Transi, und Wip bestätigte es mit lautem Bellen. »Wenn ich einen Papi habe, muß ich auch eine Mami haben. Darum mußt du heiraten. Und wenn du mich lieb hast, dann mußt du es sofort tun. Morgen oder spätestens übermorgen.«


    »Nein, nein«, wehrte sich der Professor, »so schnell geht das nicht. Und außerdem habe ich keine Zeit. Du weißt nicht, wieviel Zeit man für eine Hochzeit braucht. Und... ich kenne auch gar keine Frau, die mich heiraten würde.«


    »Aber ich. Ich kenne zwei. Und du kennst sie sogar schon lange.«


    »So? Welche denn?«


    »Fräulein Merk und Fräulein Werk! Deine Sekretärinnen! Sie würden dich auf der Stelle heiraten!«


    »Vielleicht... vielleicht...«, stammelte der Professor, »aber wenn ich Fräulein Merk heirate, dann wird Fräulein Werk enttäuscht sein. Und wenn ich Fräulein Werk heirate, dann ist Fräulein Merk böse.«


    »Aber wenn du keine heiratest, dann werden beide enttäuscht sein. Du suchst eine Ausrede. Wenn du mich lieb hast, dann wirst du eine Mami für mich finden. Auch Wip möchte, daß wir eine Mami haben. Nicht wahr, Wip?«


    »Wau-wau«, kläffte Wip, and der Professor mußte feierlich versprechen, daß er bald heiraten würde.


    Wenn Fräulein Merk und Fräulein Werk das gewußt hätten, hätten sie sicher vor Aufregung die ganze Nacht nicht schlafen können.


    Aber glücklicherweise wußten sie es ja nicht.

  


  


  


  
    Inspektor Schutz macht einen Besuch


    Transi wird gewarnt


    


    


    


    Der berühmte Kriminalinspektor Schutz — der von der Polizei immer dann eingesetzt wurde, wenn schwierige Fälle zu klären waren — kam eines Tages pfeiferauchend zu Professor Schraubenzieher.


    »Hallo, Herr Professor, wie geht es Ihnen? Ich bin gekommen, weil wir... hmm-hmm... Wind bekommen haben...«


    »Wirklich?« murmelte der Professor zerstreut. Er war sehr beschäftigt.


    »Heute morgen war es aber ganz ruhig...« Er rechnete etwas mit einem elektronischen Taschenrechner.


    »Trügerische Ruhe, Herr Professor«, machte Inspektor Schutz eine vorsichtige Andeutung.


    Der Professor rechnete weiter. Dann trat eine längere Pause ein. Plötzlich sah der Professor auf und fragte den Inspektor ganz erstaunt:


    »Was machen Sie denn hier?«


    »Ich warte.«


    »Worauf?«


    »Auf ein Gespräch mit Ihnen.«


    »Jetzt?« fragte der Professor erschrocken. »Ich habe keine Zeit. Können wir das Gespräch nicht verschieben?«


    »Das ist unmöglich.«


    »Aber warum denn?«


    »Die Sache ist sehr wichtig. Auch für Sie. Transi soll nämlich entführt werden.«


    »Transi soll entführt werden? Das kann ich mir gar nicht vorstellen.«


    »Doch. Doch«, nickte Inspektor Schutz und stopfte seine Pfeife, »ich bin hier, um Sie zu warnen. Transi ist in großer Gefahr. Und wenn ich das schon sage, dann heißt das, daß die Gefahr wirklich groß ist.«


    


    »Transi«, sagte Professor Schraubenzieher am gleichen Abend zu seinem automatischen Sohn, »ich muß dir etwas sehr Ernstes sagen. Man will dich entführen. Inspektor Schutz hat mich gewarnt.«


    »Man will mich entführen?« fragte Transi, als traue er seinen abstehenden Ohren nicht.


    »Warum denn?«


    »Um dich zu zerlegen!«


    »Aber wozu? Warum?«


    »Weil irgendein verrückter General sich automatische Soldaten bauen möchte. Du mußt deine Augen und Ohren jetzt immer weit aufsperren, und wenn du etwas Verdächtiges merkst, mußt du es mir gleich sagen.«


    »Ich hab schon etwas gemerkt, Papi. Schau mal auf die Straße. Da ist ein Mann, der seit heute nachmittag immer auf und ab geht.«


    »Der Mann ist von der Polizei. Inspektor Schutz hat unser Haus unter Bewachung gestellt.«


    »Dann ist ja alles in Ordnung.«


    »Gar nichts ist in Ordnung. Inspektor Schutz sagt, daß die Sache sehr ernst ist. Transi, du darfst nie mehr allein auf die Straße gehen.«


    »Aber mit Onkel Pippig darf ich doch?«


    »Mit Onkel Pippig natürlich. Aber du mußt dich trotzdem vorsehen.«


    Transi überlegte angestrengt und sagte dann:


    »Keine Angst, Papi. Ich lasse nicht zu, daß man mich entführt und zerlegt. Ich werde meine Batterien immer aufladen, damit ich Kraft habe für drei. Jeder, der mir etwas tun will, wird etwas erleben! Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Papi, ich passe schon auf.«


    Transi holte sein Kabel aus seinem Bauch und steckte es in eine Steckdose. Sein Computergehirn arbeitete intensiv. Nein, dachte er, ich lasse mich nicht zerlegen. Eher zerlege ich einen dieser Herren Spione.
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    Herr Pippig bekommt kalte Füße


    


    


    


    Aber ich lasse mich nicht zerlegen.


    Herr Pippig war ein Spion, aber einer mit gutem Herzen. Nachdem er versprochen hatte, Transi zu entführen, hatte er Gewissensbisse.


    Er konnte kaum noch schlafen. Seine Frau, die Chefsekretärin des Professors, machte sich Sorgen um ihn.


    »Warum schläfst du nicht?« wollte sie wissen. Und Herr Pippig, der ihr nicht sagen wollte, warum er nicht schlafen konnte — er war doch nicht verrückt —, jammerte ihr etwas von Bauchschmerzen vor.


    Darauf sagte sie energisch:


    »Morgen wirst du nur noch Tee trinken und Zwieback essen. Und außerdem wirst du noch vor dem Aufstehen eine Rollkur mit Magentropfen machen.«


    So kamen für den kleinen Herrn Pippig zu den Gewissensbissen auch noch eine Rollkur und eine Diät mit Tee und Zwieback. Es war kaum noch zum Aushalten.


    Das ist die gerechte Strafe dafür, daß ich meinen besten Freund verraten habe, redete sich Herr Pippig ein. Aber für fünfhunderttausend Mark. Wer würde das nicht tun?


    Eine Woche brauchte Herr Pippig, um sich ein bißchen zu beruhigen und überlegen zu können, wie die Entführung vor sich gehen sollte.


    Der Kleine ist stark wie ein Bulle. Mit einer Pistole und einem Messer kann man ihn nicht erschrecken. Er ist aus Stahl gemacht. Wenn er schlägt, haben seine Fäuste die Wirkung eines Hammers. Wie kann ich ihn überwältigen? Es gibt nur eine Möglichkeit. Seine Batterien müssen entladen werden. Dann wird Transi keine Kraft haben, um sich wehren zu können, und man braucht ihn nur noch in ein Auto zu laden...


    Herr Pippig schickte an seine Zentrale einen chiffrierten Funkspruch: »Bitte, finden Sie eine Möglichkeit, die Batterien des Kleinen zu entladen, ohne daß er es merkt. Ich warte auf Antwort.«


    Zwei Tage später kam die Antwort: »Wir sehen keine technische Möglichkeit.«


    Herr Pippig antwortete: »Aber es muß eine Möglichkeit gefunden werden, sonst kann ich die Entführung nicht durchführen.«


    Aus der Zentrale kam eine neue Antwort: »Wir werden uns etwas einfallen lassen. Wie wäre es, wenn Sie für die Entführung ein Netz benutzen?«


    Ein Netz?


    Die Idee war gut. Die Idee war sogar sehr gut. In ein Netz verstrickt, könnte sich Transi kaum wehren.


    


    Herr Pippig hatte einen Plan ausgearbeitet. Er wollte Transi aus der Stadt locken und in ein einsames Haus aufs Land bringen. Dort sollten zwei seiner Leute auf ihn warten und das Netz über Transi werfen. Nach zwei Tagen ohne Strom würde Transi schon so gut wie tot sein. Dann, in eine Kiste verpackt, sollte er an die Zentrale geschickt werden. Herr Pippig rechnete damit, daß niemand an eine Entführung glauben würde, sondern daran, daß Transi von zu Hause weggelaufen sei, um Abenteuer zu erleben.


    Die Ahnungslosigkeit der anderen ist mein großer Vorteil, sagte sich Herr Pippig. Und er sagte sich auch: Ich sollte nicht so sentimental sein. Transi ist nichts anderes als eine Maschine. Daß er so lieb zu mir ist und immer so lustig aufgelegt, zeigt nur, wie raffiniert ihn Professor Schraubenzieher gebaut hat. Ja, der Professor hat ihn so raffiniert gebaut, daß ich oft vergesse, daß Transi eine Maschine ist. Ich darf nicht so sentimental sein.


    Ihr könnt euch vielleicht Herrn Pippigs Gesicht vorstellen, als Transi einige Tage später zu ihm sagte:


    »Ach, Onkel Pippig, wo warst du denn so lange? Eine Ewigkeit habe ich dich nicht gesehen. Ich habe dir so viele Neuigkeiten zu erzählen. Weißt du, daß man mich entführen möchte?«


    Herr Pippig machte große Augen.


    »Was sagst du da?«


    »Man will mich entführen.«


    Herr Pippig mußte sich unbedingt setzen. Seine Knie waren weich geworden.


    Ich bin verloren, schoß es ihm durch den Kopf. Ich bin verraten. Transi weiß alles.


    »Das ist doch Unsinn«, konnte er nur noch sagen.


    »Das ist absolut sicher«, fuhr Transi fort. »Inspektor Schutz hat Papi gewarnt. Sieh mal aus dem Fenster. Siehst du den Mann dort? Ein Polizist. Unser Haus wird bewacht. Jeder, der zu uns kommt, wird von der Polizei heimlich fotografiert und dann überprüft. Ist das nicht aufregend?«


    Auch das noch! Der arme Herr Pippig sah sich schon im Gefängnis sitzen, in einer kargen Zelle, mit seinem Rheuma und dem schlechten Gewissen.


    Was sollte er tun? Weglaufen? Kalter Schweiß brach ihm aus.


    Transi war entzückt, daß seine Eröffnung solchen Eindruck auf Herrn Pippig gemacht hatte. Und darum redete er weiter wie ein Wasserfall.


    »Du brauchst keine Angst zu haben, Onkel Pippig. So leicht lasse ich mich nicht entführen. Und Inspektor Schutz wird das auch nicht zulassen. Weißt du überhaupt, warum man mich entführen will? Man will mich zerlegen, stell dir das mal vor! Ein kleines automatisches Kind zerlegen — ist das nicht gemein? Ich finde das sehr gemein! Ich bin doch kein Auto oder ein Fernseher! Sogar eine Puppe auseinanderzunehmen finde ich gemein. Und weißt du, warum man mich zerlegen will?«


    »Nein«, flüsterte Herr Pippig mit schwacher Stimme, »woher soll ich das wissen?«


    »Sie wollen sehen, wie ich gebaut bin.«


    »So?«


    »Damit sie dann einen automatischen Soldaten bauen können.«


    »Und... und... weiß das Inspektor Schutz auch?«


    »Natürlich. Er hat es ja Papi gesagt.«


    Verrat. Jemand hat mich verraten, dachte Pippig und zitterte am ganzen Körper.


    »Ist dir schlecht, Onkel Pippig?«


    »Nein, nein...«


    »Ich glaube, du hast mich sehr lieb, weil du dich so darüber ärgerst, daß man mich entführen und zerlegen will. Soll ich weitererzählen? Oder soll ich dir vorher noch ein Glas Wasser bringen, damit du dich beruhigst?«


    »Wasser, Wasser...«


    »Hier ist das Wasser, Onkel Pippig!«


    Der arme kleine Herr Pippig trank es mit klappernden Zähnen.


    »Und ich weiß auch, wie die Entführer mich überwältigen wollen«, erzählte Transi schnell weiter, tief beeindruckt von der Wirkung seiner Schilderung auf Herrn Pippig, »sie wollen mich in ein Netz wickeln und dann einige Tage ohne Strom lassen...«


    Das war zuviel für Herrn Pippig. Er sagte nur noch: »Oh!« und fiel in Ohnmacht.


    Mit einem Notarztwagen brachte man ihn ins Krankenhaus. »Nervenzusammenbruch«, sagten die Ärzte. Sie brauchten ziemlich lange, um ihn wieder zur Besinnung zu bringen. Der ängstliche kleine Herr Pippig wollte einfach nicht zu sich kommen. Er dachte: Wenn ich ohnmächtig bin, kann man mich nicht verhaften.

  


  


  
    Steckt in jedem Apfelsamen ein Computer?


    Herr Pippig bekommt Krankenhausbesuch


    


    


    


    Weil Herr Pippig so schnell in Ohnmacht gefallen war, hatte Transi ihm nicht mehr erzählen können, daß die Geschichte mit dem Netz nur seine eigene Vermutung war.


    Transi hatte im Fernsehen einen Film gesehen, in dem wilde Tiere mit dem Netz gefangen worden waren. Und da war er auf die Idee gekommen, daß die Entführer auf gleiche Weise versuchen könnten, ihn zu fangen.


    


    »Wir sehen keinen Grund, daß Herr Pippig immer noch nicht zu sich kommt«, sagten die Ärzte. »Wir stehen vor einem Rätsel.«


    »Der arme Onkel Pippig hat sich so sehr über die Entführungsgeschichte aufgeregt, daß er einen Nervenzusammenbruch bekommen hat«, erzählte Transi besorgt seinem Vater. »Warum müssen sie mich denn entführen? Können die Generäle ihre automatischen Soldaten nicht ohne mich bauen?«


    »Nein, wohl kaum.«


    »Und warum nicht?«


    »Wegen deines Computergehirns. Es ist mir gelungen, eine neue elektronische Zelle zu entwickeln, die der menschlichen Gehirnzelle sehr ähnlich ist. Die neuen Transistoren in deinem Gehirn können sehr viel Information für unbegrenzte Zeit speichern. Sie sind ein Wunder der Technik — der heutigen Technik. Nach zehn Jahren werden sie überholt sein.«


    »Heißt das, daß ich nach zehn Jahren dümmer werde?«


    »Nein, aber die Technik wird sich weiterentwickeln. Was die Computer betrifft, so stehen wir noch ganz am Anfang. Im Vergleich damit, was noch möglich ist, sind sie so primitiv wie vielleicht ein Fesselballon, verglichen mit einem Düsenflugzeug.«


    »Papi, ich glaube, du übertreibst.«


    »Nein. Die Natur hat uns Tausende von Beweisen dafür geliefert. Sieh dir mal einen Apfelsamen an. Er ist so klein, wiegt weniger als ein Gramm, aber in diesem winzigen Kern ist eine Fülle von Informationen gespeichert. Wenn dann der Kern in die Erde gelegt wird, entwickelt sich mit dieser Information ein ganzer Baum. Die Apfelsorte, ihr Geschmack, ihre Farbe, alles ist in diesem Kern vorprogrammiert. Bei den Tieren ist das alles noch viel komplizierter. Nehmen wir zum Beispiel einen Tausendfüßler. Er hat ein Computersystem, das alle 260 Füße, die er hat, so steuert, daß er sich ohne Schwierigkeiten bewegen kann. Jede Fußbewegung wird mit unwahrscheinlicher Genauigkeit gemacht. Es kommt nie vor, daß ein Fuß über den anderen stolpert. Was die Computer betrifft, so ist die Natur unübertroffen.«


    »Haben die Tausendfüßler nur 260 Füße?« wunderte sich Transi.«


    »Ja, und man nennt sie nur deshalb Tausendfüßler, weil sie eben sehr viele Füße haben.«


    »Schade«, meinte Transi, »ich hätte es viel schöner gefunden, wenn sie wirklich tausend Füße hätten.«
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    »Verstehst du jetzt, warum man dich entführen will? Wegen deines Computers. Aber ich nehme die ganze Entführungsgeschichte nicht so ernst wie Inspektor Schutz.«


    Herr Pippig wurde im Krankenhaus von zwei eleganten Herren besucht.


    »Er ist immer noch bewußtlos«, erklärte die Schwester, die neben dem Bett saß. »Ein rätselhafter Fall! Kein Arzt kann es erklären. Er muß einen schweren seelischen Schock erlitten haben.«


    »Das mag sein«, sagten die beiden Herren und sahen sich an.


    »Würden Sie so freundlich sein und die Blumen in die Vase stellen«, sagte dann der Größere, und der Kleinere gab ihr einen großen Strauß.


    »Oh, ja, natürlich«, sagte die Schwester und ging aus dem Zimmer.


    Die beiden Herren beugten sich über das Bett.


    »Wir kommen wegen Ihrer Anzeige«, flüsterte der Größere. »Haben Sie den Pudel schon verkauft?«


    Herr Pippig öffnete ein Auge.


    »Ich habe keinen Pudel mehr. Ich habe eine Katze. Wollen Sie sie sehen?«


    »Pippig«, sagte der größere Herr, »warum spielen Sie dieses Theater?«


    »Wir sind verraten worden«, flüsterte Herr Pippig zurück und machte sofort sein Auge wieder zu. »Auf diese Weise rette ich mich. Besser bewußtlos sein als im Gefängnis sitzen.«


    Über diese Antwort waren die beiden eleganten Herren sehr verärgert. Herr Pippig lag hier im Bett, statt sich seiner Spionagetätigkeit zu widmen. »Stehen Sie auf!« befahl ihm der Größere.


    »Nein, ich bin bewußtlos!«


    »Sie sind nicht bewußtlos!«


    Herr Pippig öffnete seine Augen: »Ich bin bewußtlos!«


    Gleich darauf machte er sie wieder fest zu.


    »Seien Sie nicht albern! Sie sind wirklich nicht in Gefahr. Sonst wären wir bestimmt nicht gekommen.«


    Die beiden hatten recht.


    »Ist wirklich kein Polizist auf dem Korridor?«


    »Nein, keiner.«


    »Auch nicht in Zivil?«


    »Nein, auch nicht in Zivil.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ganz sicher.«


    »Dann hat es wohl keinen Sinn mehr, bewußtlos zu bleiben.«


    So kam Herr Pippig wieder zu Bewußtsein.


    Manchmal gibt es eben Wunder in der Medizin.

  


  


  


  
    Professor Schraubenzieher heiratet


    


    


    


    Professor Schraubenzieher heiratete seine Sekretärin Fräulein Merk. Fräulein Werk, seine zweite Sekretärin, hatte ihm sehr dabei geholfen. Nicht, daß sie ihn dazu überredet hätte, Fräulein Merk zu heiraten. Nein, nein, Fräulein Werk hätte den Professor selbst gern geheiratet. Schließlich hatte sie dreißig Jahre darauf gewartet, daß der Professor ihr einen Antrag machte. Aber der Professor hatte sich immer nur für seinen Terminkalender interessiert. Endlich hatte sie es satt, noch länger zu warten. Und eines Tages sagte sie aus heiterem Himmel:


    »Herr Professor, ich möchte nächste Woche Urlaub haben. Ich heirate nämlich.«


    Der Professor machte große Augen. Die Chefsekretärin, Frau Pippig, auch. Und Fräulein Merk wurde etwas traurig. Dann war sie die einzige, die noch nicht verheiratet war.


    »Ich gratuliere«, sagte der Professor erleichtert und schüttelte Fräulein Werk die Hand.


    Der Professor war so erleichtert, weil Fräulein Werk ihm eine schwere Entscheidung abgenommen hatte. Er hatte doch Transi versprochen, eine der beiden Sekretärinnen zu heiraten. Hätte er aber Fräulein Werk einen Heiratsantrag gemacht, dann wäre Fräulein Merk gekränkt gewesen. Und hätte er Fräulein Merk einen Heiratsantrag gemacht, dann wäre Fräulein Werk gekränkt gewesen. Nur gut, daß Fräulein Berg Frau Pippig geworden war, sonst hätte der Herr Professor Dr. Dr. Dr. noch größere Auswahl und noch größere Schwierigkeiten gehabt, denn er wollte keine seiner Sekretärinnen kränken oder beleidigen.


    Er bestellte eine Flasche Sekt und trank mit allen ein Gläschen auf die bevorstehende Hochzeit. Dann trank er noch ein Glas allein, um sich Mut zu machen, ging in sein Büro und bat Fräulein Merk zum Diktat.


    Als Fräulein Merk mit Schreibblock und Bleistift kam, ging der Professor auf und ab, als ob er überlegte, was er diktieren sollte.


    »Hmm... hmm... wir können beginnen... Sind Sie bereit...?«


    »Ich bin bereit, Herr Professor.«


    »Hmm... hmm... meine Frau zu werden?«


    Fräulein Merk ließ ihren Bleistift fallen.


    »Soll ich das schreiben?«


    »Nein, das sollen Sie nicht schreiben.«


    »Aber... wie meinen Sie das?«


    »So, wie ich es gesagt habe.«


    Da wurden beide sehr rot, und es war plötzlich sehr warm im Zimmer. Fräulein Merk hob ihren Bleistift auf.


    »Würden Sie das noch einmal wiederholen?«


    »Ohhh!« jammerte der Professor. »Auch das noch. Heute komme ich zu keiner Arbeit. Also gut: Sind Sie bereit, meine Frau zu werden?«


    »Ja«, hauchte Fräulein Merk, »ich bin seit dreißig Jahren bereit.« Und sie gab ihm einen Kuß.


    


    So kam es zu der Hochzeit von Professor Schraubenzieher und Fräulein Merk. Für eine Hochzeitsreise hatte der Professor keine Zeit. Er mußte an seinem automatischen Feuerwehrmann weiterbauen. Mit dieser Arbeit stand er vor schwierigen Problemen. Wochenlang schien es ihm unmöglich, ein geeignetes leichtes Isolationsmaterial zu finden, das den Körper des Roboters schützen sollte. Dieses Isolationsmaterial war sehr wichtig. Herkömmlicher Stahl, aus dem Transi gebaut worden war, würde sich zu schnell erhitzen und damit die Kabel zum Schmelzen bringen und das ganze Computersystem ausfallen lassen. So verbrachte der Professor seine ganze Zeit in seinem Labor. An eine Hochzeitsreise dachte er nicht einmal im Traum.


    Fräulein Merk, jetzt Frau Schraubenzieher, hatte nicht nur einen Ehemann bekommen, sondern auch noch gleich einen automatischen Sohn. Einen Bengel, der den ganzen Tag nur daran dachte, was er wohl anstellen könnte. Dazu kam noch der freche Dackel Wip.


    Transi war glücklich. Er hatte jetzt, wie ein richtiges Kind, einen Vater und eine Mutter. Und seine Mutter hatte viel Zeit für ihn. Sie las ihm oft Geschichten vor, obwohl Transi selbst lesen konnte. Aber es gefiel ihm viel besser, wenn ihm seine Mutter etwas vorlas.


    Frau Schraubenzieher liebte Transi sehr. Aber sie war sehr unglücklich darüber, daß Transi nicht wie ein richtiger Mensch essen konnte. Sie kochte nämlich gerne und gut.


    »Ich glaube dir, Mami, daß das Essen sehr gut schmeckt«, beruhigte sie Transi. »Ich rieche es. Aber mein Strom schmeckt mir viel besser.«


    »Zu schade, daß du den Pudding nicht probieren kannst«, seufzte seine Mutter. »Ich habe ihn mit so viel Liebe gekocht.«


    »Wip wird ihn an meiner Stelle probieren, nicht wahr, Wip?«


    »Wau-wau«, bellte Wip zustimmend und sah hungrig und mit hängender Zunge auf den Tisch. Er verstand alles und wartete nicht auf eine zweite Einladung. Mit einem Satz sprang er auf einen Stuhl, pflanzte seine Vorderpfoten auf den Tisch und fraß alles auf, was er auf Transis Teller fand.
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    Eine falsche Nachricht soll den kleinen Roboter retten


    


    


    


    »Es ist nicht mehr zum Aushalten!« beklagte sich Frau Schraubenzieher bei Inspektor Schutz. »Können Sie nicht alle diese Leute verhaften? Ich bin letzte Woche von fünf falschen Staubsaugervertretern besucht worden. Elf Schornsteinfeger wollten unseren Kamin kehren, obwohl wir gar keinen haben. Wir sind an die Fernheizung angeschlossen. Als sie das feststellten, kamen dieselben Männer als Heizungsmonteure. Einmal kam sogar ein Chinese, der mich mit Akupunktur bekannt machen wollte. In Wirklichkeit wollte er nur Transi sehen. Ich habe schreckliche Angst um das Kind.«


    »Ich weiß! Ich weiß. Darum lasse ich ja auch Ihr Haus beobachten.«


    »Aber Ihr Mann, Herr Inspektor, kommt jeden Morgen um acht Uhr, und um zwölf geht er wieder weg...«


    »Dann macht er seine Mittagspause.«


    »...um eins kommt er dann wieder und geht um fünf.«


    »Er kann nicht länger bleiben. Mein Agent hat einen Achtstundentag. Daß er länger bleibt, kann ich nicht von ihm verlangen.«


    »Aber, Herr Inspektor, warum verhaften Sie die Spione nicht? Sie kennen sie doch.«


    »Einige, nicht alle.«


    »Dann verhaften Sie diese einigen!«


    »Ich kann sie nicht so ohne weiteres verhaften. Ich muß warten, bis sie etwas anstellen, und dann muß ich sie dabei auch noch überraschen.«


    »Das heißt, Sie werden warten, bis sie Transi entführen?«


    »Liebe Frau Schraubenzieher, das ist alles nicht so einfach, wie Sie sich das vorstellen. Hinter Transi sind Agenten her von acht mit uns befreundeten Staaten, außerdem von vierzehn neutralen Staaten und von neun mit uns nicht sehr befreundeten Staaten. Gegen die Agenten der befreundeten Staaten etwas zu unternehmen, ist sehr riskant. Das könnte unsere Freundschaft mit diesen Staaten trüben. Gegen die Agenten der neutralen Staaten etwas zu unternehmen, ist noch riskanter. Das könnte diese Staaten verärgern und dazu veranlassen, in der UNO oder anderen internationalen Verbänden eine feindliche Haltung gegen uns einzunehmen. Gegen die Agenten der mit uns nicht sehr befreundeten Staaten etwas zu unternehmen, ist am riskantesten. Sie greifen uns sowieso schon jeden Tag in ihren Massenmedien an. Wenn wir jetzt auch noch ohne handfesten Grund ihre besten Agenten verhaften, dann wird der Teufel los sein. Das werden sie uns nie verzeihen.«


    »Ach je«, seufzte Frau Schraubenzieher, »ich habe nicht gedacht, daß alles so kompliziert ist. Welchen Rat geben Sie mir?«


    »Abwarten, abwarten...«


    »Wie lange? Bis Transi entführt wird?«


    »Ich tue alles, was in meinen Kräften steht«, sagte Inspektor Schutz und zuckte mit den Achseln.


    Transi sah, daß seine Mutter sich große Sorgen um ihn machte. »Was können wir tun, Wip?« fragte er seinen Dackel.


    Sein Computergehirn prüfte alle Möglichkeiten, wie man die Spione dazu bringen könnte, sich zurückzuziehen. Transi kam schließlich zu der Überzeugung, daß es nur einen Ausweg gab. Die Spione würden Ruhe geben, wenn er nicht mehr existierte, wenn es ihn nicht mehr gäbe.


    »Ich hab’s!« schrie Transi und lief zu seiner Mutter.


    Einige Tage später konnte man in allen deutschen Zeitungen folgenden Artikel lesen:


    »Wie der Depeschendienst gestern mitteilte, existiert der kleine Roboter Transi Schraubenzieher nicht mehr. Professor Schraubenzieher teilte mit, daß er dringend einige Reparaturen an seinem automatischen Sohn vornehmen mußte. Transi habe sich in der letzten Zeit sehr merkwürdig benommen. Er wollte unbedingt von zu Hause fort und sprach schließlich mit keinem Menschen mehr. Dies alles deutete auf einen Computerschaden hin. Wie schon mehrfach berichtet, war Transi Schraubenzieher das erste automatische Kind der Welt. Er war von Professor Schraubenzieher wie ein Menschenkind konstruiert worden. Er konnte sprechen — sogar mehrere Sprachen —, er konnte schreiben und lesen. Auf den ersten Blick konnte man ihn von einem Menschen nicht unterscheiden. Der kleine Roboter war sehr beliebt, und man sah ihn oft bei den Vorlesungen seines Vaters. In der letzten Zeit wurde er in der Öffentlichkeit nicht mehr oft gesehen, weil er von Entführern bedroht wurde. Die Polizei hat uns dies bestätigt. Wie Professor Schraubenzieher uns mitteilte, hat sein automatischer Sohn sehr darunter gelitten, daß er nicht mehr mit anderen Kindern spielen durfte. Seitdem die Entführungsgefahr bekannt war, verbrachte Transi seine Zeit hauptsächlich mit dem Hund Wip, einem frechen dicken Dackel, der jetzt seinen kleinen Freund sehr vermißt.


    Zum Unterschied zu normalen Computern, die Lochkarten als Informationsfutter brauchen, schluckte Transi Lochbonbons, die von Professor Schraubenzieher speziell für ihn konstruiert wurden. Weil diese Lochbonbons dreidimensional perforiert waren, konnten sie wesentlich mehr Information an Transis Computergehirn weitergeben als normale Lochkarten.


    Professor Schraubenzieher erklärte uns, daß die Abnutzungserscheinungen an verschiedenen Teilen des kleinen Roboters so groß sind, daß es sich nicht mehr lohnt, Transi wieder zusammenzubauen. Später soll eine Kopie für das Deutsche Museum hergestellt werden.


    Frau Schraubenzieher ist über das Ende des kleinen Roboters sehr traurig. >Ich habe ihn geliebt wie einen eigenen Sohn<, sagte sie uns am Telefon. Ihr einziger Trost ist, daß ihr Neffe für einige Monate zu Besuch kommt. Er sieht Transi sehr ähnlich.«

  


  


  


  
    Ein großes Durcheinander


    


    


    


    »Das darf nicht wahr sein«, stöhnte Herr Pippig, als er den Artikel in der Zeitung gelesen hatte. Und mit ihm stöhnten in ihren Hotelzimmern die Agenten von acht mit Deutschland befreundeten Staaten, die Agenten von vierzehn neutralen Staaten und die Agenten von neun mit Deutschland nicht sehr befreundeten Staaten. Sie wußten nicht, wie sie ihrer Zentrale die neue Situation schildern sollten.


    Die Herren Agenten mußten unverrichteter Dinge abreisen.


    Nachdem Herr Pippig den Artikel in der Zeitung gelesen hatte, zog er seinen schwarzen Anzug an, setzte ein trauriges Gesicht auf und machte sich auf den Weg zu Professor Schraubenzieher, um ihm sein Beileid auszusprechen.


    Herr Pippig war erschüttert, daß Transi auseinandergenommen war, besonders wenn er an die verlorene halbe Million dachte. Warum hat ihn der Professor auseinandergenommen? Und warum habe ich nicht früher zugeschlagen und ihn entführt? fragte er sich während der Fahrt. Nein, nein, der Professor verdient kein Beileid. Er ist ein Schuft! Ein Robotermörder!


    In seiner Verzweiflung entschloß sich Herr Pippig, dem Professor keinen Beileidsbesuch abzustatten. Das Wetter war schön. Es war Mitte Juni. Und kurz entschlossen fuhr er mit seinem Auto zum Englischen Garten. Dort machte er einen Spaziergang und setzte sich dann unter den Chinesischen Turm und trank ein Bier. Die 500 000 Mark, die er sich hätte verdienen können, wollten ihm nicht aus dem Kopf.


    
      Plötzlich hörte er Transi neben sich schreien:


      »Onkel Pippig! Onkel Pippig!«


      War das Transi?


      Nein, nein. Ein kleiner Junge mit schwarzen lockigen Haaren lief auf ihn zu.


      »Erkennst du mich nicht mehr, Onkel Pippig?«


      Herr Pippig trank sein Bier weiter.


      »Dreimal habe ich bei dir zu Hause angerufen. Aber du warst nicht da.«


      


      Hinter dem Jungen lief mit hängender Zunge ein dicker Dackel her. Er wedelte mit dem Schwanz und setzte sofort seine Vorderpfoten auf Pippigs Knie.
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      »Das ist nicht möglich«, stotterte Herr Pippig.


      »Doch, Onkel Pippig«, flüsterte ihm der Junge ins Ohr. »Du hast mich auch nicht erkannt. Gib es zu. Du hast auch geglaubt, daß man mich zerlegt hat. In Wirklichkeit hat mir Mami nur die Haare schwarz gefärbt, und Papi hat mir die Ohren etwas kleiner gemacht. Sie waren sowieso zu groß. Das mit dem Artikel in der Zeitung war eine tolle Sache, nicht? Die Idee kam von mir. Jetzt haben wir zu Hause Ruhe vor all diesen Staubsaugervertretern und Schornsteinfegern und den anderen Spionen, vor denen Mami soviel Angst hatte. Sie sind alle verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Jetzt darf ich sogar allein Spazierengehen. Jeder denkt, ich bin ein richtiger Junge.«


      Transi redete und redete.

    


    Und Herr Pippig dachte: Das ist meine Chance. So eine Gelegenheit kommt nie wieder. Ich muß sie unbedingt ausnutzen.


    Und plötzlich hatte er eine Idee.


    »Bist du allein hier, Transi?« fragte er.


    »Ja... Ich bin allein. Mit Wip natürlich.«


    »Hast du Lust, mit mir nach Hause zu kommen? Ich möchte dir etwas zeigen.«


    »Was denn?«


    »Das wirst du dann schon sehen.«


    »Gut«, sagte Transi, »komm, Wip. Aber ich muß um fünf zu Hause sein.«


    »Um fünf bist du sicher zu Hause.«


    »Aber ich rufe Papi eben an, um ihm zu sagen, daß ich bei dir bin.«


    »Fabelhaft«, sagte Herr Pippig, »das ist eine gute Idee von dir. Aber ich mach das eben für dich.«


    Herr Pippig ging in eine Telefonzelle, und Transi sah, wie er den Hörer abnahm, eine Nummer wählte und sprach.


    »Es ist alles in Ordnung«, sagte er, als er zurückkam, »dein Papa weiß Bescheid.«


    Aber Herr Pippig hatte gar nicht angerufen. Er hatte nur so getan. Und jetzt überlegte er, was er Transi zu Hause zeigen sollte, damit der kleine Roboter nichts merkte. Ach ja, den Atlas. Transi interessierte sich immer für fremde Länder. Er würde ihm sagen, daß er eine Weltreise machen wollte.


    Kaum waren sie zu Hause angekommen, da kramte Herr Pippig seinen Weltatlas vor und erzählte eine tolle Geschichte von einer Weltreise.


    Ob Transi nicht mitkommen wolle? Sie könnten im hohen Norden mit der Arktis beginnen, wo fünfzig Grad Kälte herrschen und eine Nacht sechs Monate dauert.


    »Schlafen die Menschen dort sechs Monate, wenn die Nacht so lange dauert?«


    »Sie schlafen sicher nicht sechs Monate ununterbrochen. Aber sie gehen die ganzen sechs Monate nur im Nachthemd mit einem Kerzenleuchter in der Hand, weil es ja so dunkel ist. Es gibt dort weiße Eisbären. Sie sind weiß, damit man sie in der Dunkelheit besser erkennen kann, um dann sofort weglaufen zu können.«


    »Und wie ist das mit dem Strom?« fragte Transi. »Ich brauche doch jeden Tag elektrischen Strom, sonst kann ich nicht mitfahren.«


    »Das ist überhaupt kein Problem. Die Steckdosen sitzen an den riesigen Eisbergen. Dort schließen auch die Eskimos ihre elektrischen Rasierapparate an. Oder hast du schon mal einen unrasierten Eskimo gesehen?« Plötzlich sprang Herr Pippig auf. »Ich glaube, ich hab’ die Autoscheinwerfer angelassen. Ich laufe schnell in die Garage und schaue nach.«


    Nach zehn Minuten kam Herr Pippig zurück.


    »Es ist ein Jammer. Der Wagen springt nicht mehr an. Die Batterie ist leer.«


    »Onkel Pippig, soll ich den Wagen schieben? Du weißt doch, ich habe Kraft für zwei.«


    »Ich weiß was Besseres, Transi. Wie wäre es, wenn wir deine Batterien ein wenig anzapfen, um die Autobatterie wieder aufzuladen? Du kannst ja gleich anschließend dein Kabel hier oben in der Wohnung wieder in eine Steckdose stecken. Ich glaube, deine Batterie hat zwölf Volt, genauso viel wie meine Autobatterie. Ich habe sogar ein Anzapfkabel.«


    Transi hatte nichts dagegen. Sie gingen in die Tiefgarage, und er schraubte seinen Bauchnabel auf. Dort, wo das Kabel im Bauch verschwand, waren zwei Metallstifte. An dem einen stand plus und an dem anderen minus. Hier konnte Herr Pippig den Strom anzapfen. Er verband mit dem Anzapfkabel den Plusstift von Transis Batterie mit dem Plusstift der Autobatterie und den Minusstift von Transis Batterie mit dem Minusstift der Autobatterie. Dann setzte er sich ins Auto und startete. Brrruuummm-brrruuummm — jaulte der Motor — brrruuummm-brrruuummm!


    »Warum springt er nicht an?« wunderte sich Transi.


    »Er wird anspringen. Er wird anspringen. Bleib nur ruhig stehen. Vielleicht ist der Motor abgesoffen, dann braucht er etwas mehr Zeit.«


    Brrruuummm-brrruuummm-brrruuummm...


    »Onkel Pippig, mir wird schwindelig!«


    »Warte, Transi! Nur noch ein paar Minuten!«


    »Meine Batterien werden leer!«


    »Nein, nein, so schnell geht das nicht.«


    »Mir ist aber sehr schlecht...«


    Das waren die letzten Worte des kleinen Roboters. Dann fiel er in Ohnmacht. Seine Batterien waren leer, weil Herr Pippig einen Kurzschluß gebastelt hatte.


    


    Einige Stunden später lag Transi gut verpackt in einer Holzkiste — im Kofferraum einer Luxuslimousine, die das Zeichen CD trug. Ein Botschaftssekretär brachte ihn persönlich als Diplomatengepäck ins Ausland.
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    Transi wacht ohne Körper auf


    


    


    


    Transi wachte in einem großen Raum auf, der wie eine Fabrikhalle aussah. Er öffnete seine Augen, zuckte ein paarmal mit den Wimpern und erstarrte: sein Körper war zerlegt. Sein linkes Bein lag auf dem Tisch gegenüber. Seine Arme lagen auf einem anderen Tisch, und sein Bauch war überhaupt nicht mehr da. Nur sein Kopf war vorhanden, in einen Schraubstock eingeklemmt. Aus seinem Hals kamen einige Kabel hervor, die an verschiedene Meßgeräte angeschlossen waren.


    »Hilfeeee!« schrie Transi aus vollem Halse. »Hilfe! Man hat mich auseinandergenommen! Hilfe! Papi! Hilfe!«


    »Ruhe!« hörte er eine Stimme von links. »Schrei nicht so, Kleiner. Laß uns schlafen!«


    Transi schaute in die Richtung, aus der die Stimme kam, und verschluckte sich fast. Dort sah er mehrere Köpfe, die an einem Tisch festgeschraubt waren. Es waren große Köpfe von erwachsenen Robotern. Jeder hatte einen Stahlhelm auf, und sie sahen ihn alle verschlafen an.


    Kein Mensch war in der Nähe. Es war Nacht, aber die Halle war mit vielen Lampen beleuchtet.


    »Wo bin ich?« fragte Transi.


    Die Roboterköpfe sahen sich erstaunt an. »Hier! Du bist hier!«


    »Wo ist >hier<?«


    »Hier ist hier«, antworteten die Köpfe.


    So etwas Dummes! dachte Transi. Aber er wollte die Köpfe nicht beleidigen.


    
      [image: ]

    


    XXXXxxxx0020 Text


    Bis dahin mußte er warten und so tun, als ob er sich an nichts erinnerte. Er mußte herausfinden, wo er jetzt war. Wieviel Zeit seit seiner Entführung vergangen war. Er mußte Kontakt zu seinem Vater bekommen.


    Für Transi gab es keinen Zweifel: Die anderen Roboterköpfe waren nach seinem Vorbild gebaut worden. Darum sprachen sie auch so gut deutsch. Konnten sie auch seine anderen Sprachen sprechen?


    »How are you?« fragte er auf englisch.


    Und von allen Seiten kam die Antwort: »Fine, thank you!«


    Er versuchte es noch mit Französisch und Russisch. Die Computerköpfe antworteten sofort. Sie sprachen alle seine Sprachen.


    »Weiß jemand, wann wir zusammengeschraubt werden?« fragte er nach einer Weile.


    »Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete der Kopf, der ihm am nächsten war. »Ich habe auch nicht darüber nachgedacht. Wir sind nämlich Militärroboter und dürfen nicht viel denken.«


    »So«, sagte Transi, »und wer ist der Kompanieführer?«


    »Ich«, sagte der Kopf.


    »Gehöre ich auch zur Kompanie?«


    »Nein, ich glaube nicht.«


    »Warum denn nicht?«


    »Weil du keinen Stahlhelm hast. Ein Stahlhelm gehört zur Ausrüstung jedes Militärroboters, nicht wahr, Kameraden?«


    »Jawohl!« antworteten die Roboterköpfe im Chor. »Du bist kein Militärroboter, weil du keinen Stahlhelm hast!«


    »Und noch etwas«, fügte der Kompanieführer hinzu, »du bist zu klein. Du bist doch sicher ein Roboterkind. Ich frage mich nur, ob du noch wachsen wirst. Warum hat man dich überhaupt so klein gebaut?«


    »Weil mein Vater sich ein Kind wünschte.«


    »Ist dein Vater auch ein Roboter?«


    »Nein, mein Vater ist der weltberühmte Professor Schraubenzieher. Und ich bin sein weltberühmter automatischer Sohn Transi.«


    »Ach so«, sagte der Kompanieführer, »darum hast du gefragt, ob wir Professor Schraubenzieher kennen!«


    »Ja, darum. Aber Professor Schraubenzieher ist nicht nur mein Vater, er ist auch euer Vater.«


    »Unser Vater«, wunderten sich die Roboterköpfe, »hat er uns gebaut?«


    »Er hat mich gebaut«, erklärte Transi. »Die Leute, die euch gebaut haben, sind nichts anderes als Diebe. Sie haben mich entführt und auseinandergenommen, weil sie Militärroboter bauen wollten. Ihr seid alle nach meinen Plänen gebaut. Und die Pläne hat mein Vater, Professor Schraubenzieher, entworfen. Ihr sprecht vier Sprachen, weil ich vier Sprachen spreche. Man hat euch nur größer gebaut, das ist der einzige Unterschied zwischen uns.«


    »Das wußten wir alles nicht«, sagte der Roboterkompanieführer. »Ich bin sehr erstaunt darüber.«


    »Wir sind sehr erstaunt darüber«, wiederholte die ganze Kompanie.


    


    Zwei Techniker erwachten von dem Lärm und kamen in die Halle gelaufen.


    »Was ist hier los?« fragten sie. »Warum schreit ihr so?«


    Die Roboterköpfe schwiegen.


    »Wir schalten einfach den Strom aus«, sagte der eine, »sonst werden die dämlichen Köpfe die ganze Nacht sprechen.«


    »Gut«, sagte der andere.


    Sie schalteten den Strom aus, und Transi verlor das Bewußtsein.

  


  


  
    Unerwarteter Besuch Transi bekommt eine Freundin


    
      

    


    


    


    Als Transi wieder aufwachte, sah er ein Mädchen vor sich stehen. Sie hatte ein lustiges Gesicht, mit vielen Sommersprossen, und zwei Zöpfchen. Neugierig sah sie ihn an.


    »Wer bist du?« fragte Transi. »Bist du auch ein Roboter?«


    »Nein, ich bin ein Mädchen.«


    »Das kann jeder sagen.«


    »Ich bin wirklich ein Mädchen.«


    »Ein richtiges?«


    »Natürlich ein richtiges.«


    »Dann zeig mir deinen Bauchnabel.«


    »Nein! Was fällt dir ein!«


    »Siehst du, du bist kein richtiges Mädchen.«


    »Doch!«


    »Ich glaube es dir aber nicht.«


    »Warum denn nicht?«


    »Weil du mir deinen Bauchnabel nicht zeigst.«


    »So! Und du meinst, ein richtiges Mädchen zeigt jedem seinen Bauchnabel?«
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    »Aber ich will doch nur sehen, ob du eine Schraube statt eines Bauchnabels hast, wie jeder Roboter. Und weil du mir deinen Bauchnabel nicht zeigen willst, glaube ich, daß du eine Roboterin bist. Hier gibt es sowieso nur Roboter. Die Herren hier, rechts von mir, sind Köpfe von Militärrobotern.«


    »Ich weiß«, sagte das Mädchen.


    »So, du weißt das? Und woher?«


    »Mein Vater arbeitet hier. Und wir wohnen auch hier.«


    »Aber du kennst die Roboter sicher nicht einzeln«, sagte Transi. »Ich werde sie dir jetzt vorstellen. Leider schlafen sie im Augenblick.«


    »Sie schlafen nicht. Sie sind ausgeschaltet«, erklärte das Mädchen. »Heute ist Feiertag, und es wird nicht gearbeitet.«


    »Du meinst, es ist jetzt niemand da, der uns hören kann?« fragte Transi vorsichtig.


    »Nein — niemand. Sonst wäre ich auch gar nicht hier. Ich darf nämlich nicht ins Labor.«


    »Und du lügst nicht?«


    »Ich schwöre es.«


    »Hast du mich eingeschaltet?«


    »Ja, ich wollte mit dir reden.«


    »Vielleicht will ich nicht mit dir reden?«


    »Warum denn nicht?«


    »Weil alles so traurig ist. Meinst du, es macht Spaß, auseinandergenommen zu sein? Früher war ich wie du. Ich konnte laufen und spielte den ganzen Tag. Ich habe auch einen Hund gehabt.«


    »Du hast einen Hund gehabt?« staunte das Mädchen. »Einen richtigen Hund, der dir gehörte?«


    »Ja, einen richtigen, der mir gehörte.«


    »Was war das für ein Hund?«


    »Ein Dackel.«


    »Und wo ist er jetzt?«


    »Bei meinen Eltern. Zu Hause.«


    »Sind deine Eltern auch Roboter?«


    »Nein, nur ich bin ein Roboter. Ich bin das erste automatische Kind der Welt. Hast du nie von mir gehört?«


    »Nie.«


    »Das ist aber komisch«, überlegte Transi, »wo doch die Zeitungen so viel über mich geschrieben haben. Sag mal, wo bin ich überhaupt?«


    »Hier.«


    »Ich sehe, daß ich hier bin. Aber in welchem Land?«


    »Das darf ich dir nicht sagen. Das wäre Verrat. Möchtest du, daß ich eine Verräterin werde?«


    »Nein, nein. Du sprichst aber gut deutsch.«


    »Ich gehe in eine Fremdsprachenschule. Sprachen sind hier sehr begehrt. Unsere Lehrerin sagt immer: Jede fremde Sprache ist ein neues Fenster zur Welt.«


    »Dann habe ich so viele Fenster wie ein Haus«, erklärte Transi stolz. »Ich spreche nämlich außer deutsch noch englisch, französisch und russisch.«


    »Oh«, wunderte sich das Mädchen, »es muß aber furchtbar schwer gewesen sein, das alles zu lernen. Wenn ich nur daran denke, wie schwer ich es fand, Deutsch zu lernen.«


    »Es war überhaupt nicht schwer für mich. Ich habe Lochbonbons geschluckt.«


    »Und dann hast du die Sprachen sofort gelernt?«


    »Natürlich. Du vergißt, daß ich ein Roboter bin. In meinem Kopf ist ein Computer. Jedes Lochbonbon ist wie ein Wörterbuch. Wenn ich ein Lochbonbon schlucke, dann habe ich die Wörter schon gelernt.«


    »Das finde ich aber toll!«


    »Aber ich finde es gar nicht toll, daß mein armer Kopf hier an diesem Tisch befestigt ist. Auf dem Tisch gegenüber liegt ein Bein von mir, und da sind auch meine Arme. Kannst du nicht mein anderes Bein finden und meinen Körper und mir dann alles wieder anschrauben?«


    »Ach«, seufzte das Mädchen, »ich kann das nicht.«


    »Schade«, meinte Transi, »schade, daß du mich nicht zusammenschrauben kannst. Es ist darum besser, wenn du mich wieder ausschaltest und nie mehr einschaltest.«


    »Wenn du es unbedingt willst, werde ich es nicht mehr tun. Ich dachte, es hätte dir Spaß gemacht, mit mir zu reden.« Und sie ging beleidigt zur Tür. »Ich wollte deine Freundin sein und meine deutsche Aussprache verbessern. Ich habe immer gehört, man lernt eine fremde Sprache am besten, wenn man einen Freund hat, der die Sprache spricht. Aber wenn du nicht willst!«


    »Warte!« schrie Transi hinter ihr her. »Warte!«


    »Warum soll ich warten?«


    »Willst du noch meine Freundin sein?«


    »Ja.«


    »Gut, dann bist du meine Freundin, und ich bin dein Freund. Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast, nur einen Kopf als Freund zu haben. Wie heißt du?«


    »Tina«, sagte das Mädchen. »Mein Vater ist hier Professor.«


    »Professor? Ich dachte, dein Vater wäre ein Dieb.«


    »Ein Dieb?« Tina war empört. »Ein Dieb? Warum soll er ein Dieb sein?«


    »Weil er mich geklaut hat.«


    »Mein Vater hat dich nicht geklaut.«


    »Hat er mich auch nicht zerlegt?«


    »Das weiß ich nicht. Aber er wird dich bestimmt wieder zusammenschrauben.«


    »Meinst du? Hast du etwas dagegen, wenn ich dich Transeiine nenne?«


    »Transeiine?« lachte Tina. »Das klingt hübsch. Aber warum Transeiine?«


    »Weil ich Transi heiße. Ich bin Transi, und du bist Transeiine.«


    »Gut, für dich bin ich Transeiine. Das wird unser Geheimnis bleiben. Ich werde dich jeden Tag besuchen, Transi, bis du wieder zusammengeschraubt bist. Und dann werden wir beide immer zusammen spielen. Wäre das nicht schön?«


    »Ach, das wäre so schön!« sagte Transi. »Weißt du, daß du meine erste Freundin bist?«


    »Nein!«


    »Doch! Mein einziger Freund war der Dackel. Leider ist er weit weg. Vielleicht ist er sogar gestorben!«


    »Warum soll er gestorben sein?«


    »Aus Trauer. Weil ich nicht mehr da bin. Es ist bestimmt schon lange her, seit ich von zu Hause weg bin. Welches Datum ist heute?«


    »Der 6. September!«


    »Mensch! Das heißt — es sind zwei Monate und vier Tage vergangen, seit ich von zu Hause weg bin!« rechnete Transi laut.

  


  


  


  
    Dackel Wip schweigt nicht länger


    


    


    


    Was war inzwischen passiert? Lebte der dicke Dackel Wip noch, oder war er vor Trauer gestorben? Hatte Herr Pippig ihn umgebracht, um den Zeugen seiner scheußlichen Tat zu beseitigen?


    Der Dackel Wip lebte. Aber er war nicht mehr dick. Er war jetzt dünn wie eine Bohnenstange. Die anderen Hunde nannten ihn schon den dünnen Dackel Wip.


    


    Wenn es je einen Wunderhund gegeben hat, so war das der Dackel Wip.


    Am Tage der Entführung, als Transi nichtsahnend Herrn Pippig mit seinen Batterien helfen wollte, verspürte Wip eine tiefe Unruhe. Er wollte Transi nicht allein mit Herrn Pippig in die Garage gehen lassen und lief den beiden nach. Transi hielt ihn zurück:


    »Wip! Platz!« befahl er. »Du bleibst hier!«


    Wip bellte verärgert und deutete mit seiner rechten Vorderpfote auf Herrn Pippig.


    Er wollte Transi warnen.


    Transi reagierte nicht. »Platz!« sagte er noch einmal.


    Unwillig drehte sich der dicke Dackel um, und wieder deutete er, diesmal mit dem Schwanz, auf Herrn Pippig.


    Aber Transi verstand ihn wieder nicht.


    »Schade! Wau-wau!« bellte Wip. »Wau-wau! Schade, wau, daß ich, wau, nicht sprechen kann!«


    Die Unruhe, die er spürte, wurde so groß, daß er ernstlich überlegte, ob er Herrn Pippig blitzschnell ins Bein beißen sollte. Aber er war sich nicht sicher, wie Transi das aufnehmen würde, und darum verschob er sein Vorhaben auf ein anderes Mal.


    Als Transi und Herr Pippig nach einer halben Stunde immer noch nicht zurückkamen, begann Wip zu jaulen. Dabei kratzte er wütend an der Tür.


    Vergeblich. Im Holz der Tür blieben tiefe Kratzer zurück. Wip bellte und jaulte immer lauter. Er sprang auf die Klinke, in der Hoffnung, die Tür öffnen zu können. Alles ohne Erfolg. Herr Pippig hatte die Tür abgeschlossen.


    Der Dackel merkte, daß es keinen Sinn hatte, länger an der Tür zu kratzen. Er lief zum Fenster. Es war zu. Er raste wie verrückt im Zimmer herum. Dann sah er das Telefon, und da kam ihm eine Idee.


    Wip hatte noch nie telefoniert. Aber er hatte oft zugeschaut, wenn Transi mit seinem Vater telefonierte. Die Nummer kannte er auswendig. Mit seiner rechten Pfote schubste er den Hörer von der Gabel. Dann versuchte er, mit der linken Pfote die Nummer zu wählen. Er verwählte sich. Aus dem Hörer kam eine ihm fremde weibliche Stimme:


    »Hallo! Hallo! Wer ist da? Warum antworten Sie nicht?«


    Und um sich bei der unbekannten Frau zu entschuldigen, kläffte Wip zweimal kräftig.


    »Sie Flegel!« sagte daraufhin die Stimme.


    Wip versuchte es weiter. Immer wieder, unermüdlich, bis er tatsächlich den Professor am Apparat hatte.
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    »Schraubenzieher«, hörte er am anderen Ende der Leitung.


    »Wau-wau!«


    »Ja bitte. Hier ist Professor Schraubenzieher.«


    »Wau-wau-wau!«


    »Bitte, sprechen Sie deutlicher!«


    »Wau-wau!«


    »Wer ist da?«


    »Wau!«


    »Bist du es, Wip?«


    »Wau-wau-wau!«


    »Weißt du, jetzt habe ich keine Zeit, mich mit dir zu unterhalten. Ruf später noch einmal an.« Und er legte auf.


    Erst jetzt fiel Professor Schraubenzieher auf, daß er mit einem Hund telefoniert hatte. Seit wann konnte Wip telefonieren?


    Aber er war zu beschäftigt, weiter darüber nachzudenken. Erst als bemerkt wurde, daß Transi und Wip verschwunden waren, erinnerte er sich wieder an dieses ungewöhnliche Telefongespräch.


    »Wip hat mich angerufen«, erzählte er sofort Inspektor Schutz.


    »Wip? Der Dackel? Wann?«


    »Am gleichen Tag, an dem Transi verschwand. Sie waren an dem Nachmittag zusammen.«


    »Und warum, zum Teufel, erzählen Sie mir das erst jetzt?« ärgerte sich Inspektor Schutz.


    »Ich dachte, Sie würden es mir nicht glauben. Er hat einige Male am Telefon gebellt. Es klang sehr verzweifelt.«


    »Das ist eine sehr wichtige Spur«, sagte der Inspektor. »Es zeigt uns, daß am Tatort ein Telefon war. Die Entführung muß in einem Zimmer oder in einer Telefonkabine stattgefunden haben. Das erleichtert unsere Ermittlungen erheblich. Mein kriminalistisches Gefühl sagt mir, daß wir bald von dem Hund hören werden. Und wenn er wieder anruft, legen sie nicht wieder den Hörer auf, sondern versuchen Sie mich von einem anderen Apparat aus zu erreichen, und halten Sie den Dackel so lange am Telefon fest, bis ich komme.«


    Inspektor Schutz wußte nicht, wie recht er hatte. In diesem Moment lief, einige hundert Kilometer entfernt, ein verzweifelter, abgemagerter Dackel mit hängender Zunge und schmutzigem Fell auf den Eisenbahnschienen in Richtung Süden.


    
      [image: ]

    


    


    Es war Wip.


    Nach Transis Entführung hatte Herr Pippig den gutgläubigen Dackel mit einem Knochen in einen Korb gelockt, den Korb mit einem Vorhängeschloß verschlossen und ihn dann zum Hauptbahnhof gebracht. Von dort wurde Wip als Expreßgut nach Bremen verfrachtet.


    Der arme Dackel konnte nicht protestieren. Am Bahnhof wurde ihm von Herrn Pippig ein Maulkorb angelegt. So eine Gemeinheit hatte er von dem kleinen rundlichen Herrn nicht erwartet.


    Warte, dachte Wip nur, warte, einmal werde ich dich so ins Bein beißen, daß du Sterne am hellichten Tage sehen wirst. Im Moment blieb Wip nichts anderes übrig, als ruhig in seinem Korb zu sitzen und abzuwarten, was weiter passieren würde.


    Die Situation änderte sich erst, als die Beamten in Bremen merkten, daß es keinen Abholer für das Expreßgut 19788-67 vom 2. Juli gab. Sie öffneten den Korb, um dem armen Hund etwas zu essen zu geben, und nahmen ihm den Maulkorb ab. Jetzt war Wip nicht länger zu halten. Er nutzte die Gelegenheit und lief den erschrockenen Beamten davon. Zwei Eisenbahnschaffner und ein Zugführer liefen dem Dackel nach, aber er war schneller.


    
      [image: ]

    


    


    Der Dackel hätte München sicher in zehn Tagen erreicht. Aber in der Aufregung verwechselte er die Richtung. Er lief die Schienen entlang, lief und lief, bis er nach zwei Tagen am Hamburger Hauptbahnhof ankam. Als Wip seinen Irrtum bemerkte, drehte er sofort um und lief zurück.


    Die Überraschung des Professors war groß, als Wip plötzlich vor ihm stand. In diesem dünnen, schmutzigen Dackel konnte er kaum den frechen Wip erkennen.


    »Wau-wau!« bellte Wip und fiel vor Überanstrengung in Ohnmacht.


    Vier Tierärzte kümmerten sich in den nächsten Tagen um Wip, drei Krankenschwestern saßen Tag und Nacht an seinem Korb. Als er nach drei Tagen seine Augen öffnete, fragte ihn der Professor:


    »Wo ist Transi? Wer hat ihn entführt?«


    Wip sprang sofort aus seinem Korb und lief auf die Straße. Ihm folgten der alte Professor, seine Frau, die drei Krankenschwestern und die drei Assistenten des Professors: Dr. Hammer, Dr. Strom, Dr. Eisen.


    Der Professor lief hinter Wip her, weil er wissen wollte, wo Transis Entführer steckten. Er hoffte, daß Wip ihm den Weg zeigen würde. Frau Schraubenzieher lief hinter ihrem Mann her, weil er in der Eile seine Jacke vergessen hatte. Sie trug die Jacke. Die drei Krankenschwestern liefen hinter der Frau des Professors her, weil sie dachten, sie müßten ihren Patienten zurückholen. Die drei Assistenten liefen mit, weil sie vom Professor zu einer Besprechung bestellt worden waren und nicht wußten, wo die Besprechung stattfinden sollte. So standen sie plötzlich alle vor Herrn Pippigs Tür.


    »Wau-wau-wau«, bellte Wip und zeigte mit dem Schwanz auf die Tür.


    Der Professor war verwirrt. Sicherheitshalber schaute er noch einmal auf das Namensschild an der Tür. Natürlich, hier wohnte doch Herr Pippig. Er klingelte.


    Herr Pippig öffnete, völlig überrascht von dem zahlreichen Besuch. Und in diesem Moment geschah etwas, was Herr Pippig in seinem ganzen späteren Leben nicht mehr vergessen konnte.


    Wip warf sich auf den kleinen runden Herrn Pippig und biß sich in seinem Bein fest.
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    »Hilfe! Hilfe!« schrie Herr Pippig und lief ins Haus zurück, den Hund an seinem Bein mitschleppend. »Hilfe! Der Hund ist tollwütig!«


    Wip ließ das Bein nicht los.


    »Wo ist Transi?« fragte der Professor. »Wo haben Sie Transi versteckt, Herr Pippig?«


    »Ich weiß nichts!« antwortete Herr Pippig und schrie wieder aus vollem Halse: »Hilfe! Ich verblute!«


    »Wo ist Transi?« fragte der Professor jetzt sehr streng.


    Wip ließ sein Opfer los und zeigte mit der Pfote auf die Kratzer an der Tür und dann auf das Telefon.


    »Wau-wau-wau!« bellte er.


    »Ich habe verstanden«, sagte der Professor. »Du hast von hier aus mit mir telefoniert.«


    »Wau-wau!«


    »Bitte, Herr Professor«, flehte Herr Pippig, »glauben Sie ihm kein Wort. Er lügt — der Hund!«


    Hätte Herr Pippig das nur nicht gesagt.


    Mit einem Sprung saß Wip an seinem anderen Bein und biß sich darin fest. Für den kleinen Herrn Pippig gab es jetzt keinen Ausweg mehr. Er mußte alles gestehen.


    So wurde Herr Pippig, genau neunzehn Tage nach Transis Entführung, entlarvt.

  


  


  


  
    Herr Pippig bereut


    


    


    


    Alle waren tief betroffen von Herrn Pippigs Schilderung. Die Assistenten Dr. Hammer, Dr. Strom und Dr. Eisen wollten den kleinen Herrn Pippig verprügeln.


    Nur der Professor behielt einen klaren Kopf in diesen schrecklichen Minuten.


    »Ohhh!« weinte Herr Pippig und hielt sich die Beine, »ich bin so froh, Herr Professor, daß Sie jetzt alles wissen. Seit der Entführung habe ich keine Nacht mehr geschlafen. Es ist so schrecklich, ein Spion zu sein. Was wird meine Frau von mir denken, wenn sie es erfahrt.«


    »Das hätten Sie sich früher überlegen sollen«, belehrte ihn Frau Schraubenzieher.


    »Früher war ich auch schon Spion«, sagte Herr Pippig verzweifelt. »Das liegt bei uns in der Familie. Mein Vater war schon Spion, und auch mein Großvater. Aber ich will Schluß machen damit. Das ganze Geld, das ich für die Entführung bekommen habe, werde ich einem Kinderheim schenken. Vom Gefängnis aus werde ich den Menschen raten, nie ein Spion zu werden. Herr Professor, ich bin bereit, Ihnen zu helfen und alles zu tun, um Transi wiederzufinden.«


    Als Wip den Namen Transi hörte, begann er sofort wieder zu knurren und seine Zähne zu fletschen. Nur mit Mühe konnten ihn die drei Krankenschwestern zurückhalten.


    »Der gute Wip«, sagte Herr Pippig, »ein Glück, daß er Sie alle hergebracht hat. Ich hätte sonst nie den Mut gehabt, alles zu gestehen, und ich wäre sicher vor Gewissensbissen gestorben. Jetzt bin ich erleichtert. Aber was wird meine arme Frau sagen, wenn sie alles erfährt? Nein, diese Schande kann ich nicht ertragen. Ich werde mich aus dem Fenster stürzen. Es ist besser, wenn ich sterbe.«


    Und er ging zum Fenster, aber die drei Assistenten versperrten ihm den Weg: »Halt!«


    »Wir sind hier im Parterre!«


    »Wirklich?« fragte Herr Pippig. »Ich bin schon ganz durcheinander. Früher wohnte ich im zehnten Stock.«


    Der Professor war die ganze Zeit auf und ab gegangen. Alle waren sich klar, daß er Wichtiges überlegte.


    Der Professor sah alle streng an und sagte:


    »Wir werden jetzt alle schwören, daß wir nie über das sprechen, was wir heute hier gehört haben. Frau Pippig war dreißig Jahre lang meine Chefsekretärin, und ich möchte nicht, daß ihr Leben durch diese Geschichte zerstört wird. Herr Pippig, ich verzeihe Ihnen!«


    Überwältigt von so viel Großzügigkeit wußte der arme Herr Pippig nicht, ob er weinen sollte oder lachen. Er wollte dem Professor die Hände küssen, aber der Professor erlaubte es nicht.


    »Was kann ich für Sie tun? Was kann ich für Sie tun?« fragte Herr Pippig.


    »Sorgen Sie gut für Ihre Frau«, antwortete ihm Professor Schraubenzieher, »und quittieren Sie Ihren Dienst bei der Spionage.«


    Sie gingen alle nach Hause zurück. Der Professor, der seine Jacke angezogen hatte, neben seiner Frau. Die drei Assistenten, die noch auf die Besprechung warteten, hinter ihm her. Und die drei Schwestern, die Wip in ihre Mitte genommen hatten, zum Schluß.


    Den drei Krankenschwestern kam das alles vor wie im Kino. Und weil sie so gerührt waren, mußten sie alle weinen, und ihre Tränen tropften auf den unglücklichen Wip. Der schüttelte von Zeit zu Zeit sein Fell und dachte: Ein schrecklicher Tag. Jetzt regnet es auch noch. Hoffentlich bekomme ich keine Erkältung.

  


  


  


  
    Die Geheimsitzung


    


    


    


    Die Aufregungen waren aber noch nicht zu Ende. Als die Prozession zum Haus des Professors zurückkam, warteten dort drei große schwarze Autos und neun sehr ernst dreinblickende Herren, die alle in Schwarz gekleidet waren. Man konnte denken, sie seien auf dem Wege zu einem Begräbnis. Als die Herren den Professor sahen, steckten sie die Hände in ihre Brusttaschen, holten ein Foto hervor, schauten das Foto an, dann den Professor und fragten:


    »Sind Sie Professor Schraubenzieher?«


    »Ja, was gibt es?«


    »Wir warten auf Sie, Herr Professor.«


    »Ist jemand gestorben?« fragte der Professor beunruhigt.


    »Das wissen wir nicht«, sagte der größte der Herren und verglich noch einmal das Foto mit dem Professor. »Sie werden erwartet, Herr Professor. Bitte steigen Sie ein. Ich soll Sie begleiten und für Ihre Sicherheit sorgen. Ich bin Oberst Schrank.«
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    Oberst Schrank zeigte seinen Ausweis. Die anderen Herren folgten seinem Beispiel.


    »Wohin wollen Sie mich bringen?« wollte der Professor wissen.


    »Das ist geheim.«


    »Soll ich meine Frau mitnehmen?«


    »Nein, nur den Dackel Wip. Er soll verhört werden.«


    »Der Dackel?«


    »Routinefragen. Sie werden dabeisein.«


    »Aber... Wie... Haben Sie etwa jemand, der...?« Der Professor traute sich nicht, die Frage auszusprechen.


    »Natürlich. Wir haben auch unsere Spezialisten.«


    »Und was ist mit uns?« wandten sich die drei Assistenten an den Professor. »Wir waren doch bestellt.«


    »Morgen, meine Herren. Morgen. Sie sehen doch, daß es nicht geht.«


    Er stieg ein, und die Autokolonne verschwand mit hoher Geschwindigkeit.


    


    Die Sitzung, in die der Professor gebracht wurde, war sehr geheim — höchste Geheimstufe —, und deshalb waren viele geheime Herren da. Der Professor kannte keinen von ihnen. Die geheimen Herren waren sehr aufgeregt und sprachen wild durcheinander. Der Saal glich einem Wespennest. Sie machten solch einen Krach, daß der Professor dachte: Wenn irgendwo geheime Mikrofone versteckt sind, dann müssen sie längst kaputtgegangen sein.


    Als bekanntgegeben wurde, das Professor Schraubenzieher da sei, wurden die geheimen Herren still.


    »Der Professor! Der Professor!« ging es durch den Saal.


    »Herr Professor Schraubenzieher!« sagte der Vorsitzende. »Wissen Sie eigentlich, was Sie für Unheil über unsere Welt gebracht haben?«


    »Unheil? Was für ein Unheil?« fragte der Professor erschrocken.


    »Wissen Sie, wo Ihr automatischer Sohn Transi ist?«


    »Ja. Seit einigen Stunden.«


    »Und wissen Sie auch, daß man einunddreißig Soldaten nach seinem Vorbild baut?«


    »Nein.«


    »Einunddreißig. Wir haben auch unsere Spione. Und wenn ein anderes Land automatische Soldaten hat, dann können wir nicht mit leeren Händen dastehen.«


    »Das verstehe ich.«


    »Also, Sie werden uns sofort dreihundert automatische Soldaten bauen.«


    »Gut«, sagte der Professor, »ich werde es tun.«


    Ein Sturm von Applaus ging durch den Saal.


    »Bravo! Bravo! Ein Patriot!«


    »Aber... meine Herren... ich fürchte, die andere Seite wird sofort zehntausend automatische Soldaten bauen.«


    »Das ist zu erwarten«, stimmte der Vorsitzende zu. »Dann werden wir dreißigtausend bauen.«


    »Aber, stellen Sie sich vor, als Antwort darauf bauen sie fünfzigtausend.«


    »Dann bauen wir zusammen mit unseren Verbündeten hunderttausend!«


    »Die anderen bauen dann eine Million!«


    »Wir bauen zwei Millionen und schlagen eine internationale Roboterabrüstungskonferenz vor«, erklärte der Vorsitzende feierlich. »So eine Roboterarmee wird die Welt bedrohen. Das muß die andere Seite einsehen.«


    »Meine Herren«, sagte der Professor, »sehen Sie nicht ein, daß die ganze Roboteraufrüstung keinen Sinn hat? Darum sage ich: lassen wir den ganzen Roboterrüstungswettlauf. Ich verspreche Ihnen, es wird auf der Welt keine Militärroboter geben. Ich werde dafür sorgen. Sie haben mein Wort!«


    »Wau-wau!« stimmte ihm Wip zu.

  


  


  
    Eine verrückte Idee


    


    


    


    Wie wollte der Professor den Bau von Militärrobotern verhindern? Hatte er eine neue Geheimwaffe entdeckt? Einen Laserstrahl vielleicht, der Militärroboter von weitem schmelzen konnte?


    Die geheimen Herren wollten es unbedingt wissen. Aber der Professor sagte nur: »Kein Kommentar!«


    »Gut«, sagten die geheimen Herren nach langem Überlegen. »Wieviel Zeit werden Sie brauchen, um Ihr Versprechen zu erfüllen?«


    »Drei bis vier Monate.«


    »Aber wenn Sie es bis dahin nicht schaffen, dann werden Sie für uns die Militärroboter bauen?«


    »Ja, darauf können Sie sich verlassen.«


    


    Von der Geheimsitzung zurück, rief der Professor seine Assistenten zu sich und erklärte ihnen, daß sie sich für die nächste Zeit auf eine schwere und zeitraubende Arbeit einrichten sollten. Sie würden an dem neuen Projekt genauso lange arbeiten müssen wie damals an Transis Konstruktion.


    Die Assistenten wußten, was das bedeutete, und riefen sofort ihre Frauen an, um ihnen zu sagen, daß sie in Zukunft sehr spät nach Hause kommen würden, wenn überhaupt.


    Die Frauen ärgerten sich sehr darüber.


    »Meine Herren«, wandte sich Professor Schraubenzieher an seine Assistenten, »Sie müssen mir schwören, daß Sie mit keinem Menschen über unser neues Projekt sprechen. Auch nicht mit Ihren Frauen!«


    »Das wird schwierig werden«, seufzten Dr. Strom, Dr. Hammer und Dr. Eisen. »Sie kennen doch unsere Frauen!«


    »Denken Sie sich irgendeine Geschichte aus. Erzählen Sie ihnen meinetwegen, daß wir ein automatisches Dienstmädchen bauen oder einen Computer, der in die Zukunft sehen kann. Aber sagen Sie kein einziges Wort über das, was wir in Wirklichkeit machen.«


    »Was werden wir denn bauen?«


    »Mich!«


    »Wie bitte?«


    »Mich!«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ganz einfach. Wir bauen einen automatischen Professor Schraubenzieher. Mit allen Raffinessen, nur ein bißchen stärker. Sagen wir zwölf Pferdestärken!«


    »Aber, Herr Professor...«


    »Ich weiß, ich bin keine Eselstärke stark. Aber der automatische Professor Schraubenzieher muß sehr stark sein, weil er sehr schwierige Aufgaben zu lösen haben wird.«


    Der Alte ist verrückt geworden, dachten die drei Assistenten, aber sie trauten sich kein Wort zu sagen. Sie machten einen so verwirrten Eindruck, daß der Professor sich entschloß, ihnen seinen Plan zu erklären.


    »Sie haben sich sicher Gedanken darüber gemacht«, begann er, »wo ich in den letzten Stunden gewesen bin und in wessen Händen sich Transi befindet. Transi wurde entführt und auseinandergenommen, weil viele Regierungen entschlossen sind, sich automatische Soldaten zu bauen. Heute habe ich erfahren, daß ein fremder Staat schon dabei ist, einunddreißig solche Roboter zu bauen. Eine Probeserie. Die Welt wird sich bald in einem schrecklichen Wettlauf um die größte Roboterarmee befinden, wenn wir nicht die ganze Militärroboteraktion von Anfang an verhindern. Und zwar mit allen Kräften.«


    »Aber wie wollen Sie das machen?«


    »Es gibt verschiedene Möglichkeiten. Einmal werden die Wissenschaftler, die Militärroboter bauen, bald auf große Schwierigkeiten stoßen. Das sind die gleichen Probleme, die wir mit unserem automatischen Feuerwehrmann hatten. Sie erinnern sich; das Computersystem, das die Befehle an den Bewegungsapparat des Körpers weitergeben und die Ausführung kontrollieren sollte, machte uns Kopfzerbrechen. Es kann sein, daß man dann versuchen wird, einen von uns zu entführen. Der Gefährdetste bin ich. Aber ich will ihnen zuvorkommen und mich selbst als Hilfe anbieten. Gegen Geld!«


    »Gegen Geld? Sie, Herr Professor?«


    »Das Geld werden wir für gute Zwecke gebrauchen können«, beruhigte der Professor seine entsetzten Assistenten. »Und so werde ich die Möglichkeit haben, mich zu informieren, wie weit die Kollegen von der anderen Seite mit dem Bau der Militärroboter sind.«


    »Herr Professor, denken Sie an Ihr Herz«, sagte der besorgte Chefassistent Dr. Hammer.


    »Ich denke daran. Darum will ich an meiner Stelle den automatischen Professor Schraubenzieher schicken. Er wird alles für mich erledigen. Wir haben also in der nächsten Zeit sehr viel zu tun. Glauben Sie, es wird leicht sein, mich als Automaten zu bauen?«


    »Nein, sicher nicht.«


    »Darum dürfen wir keine Zeit verlieren. Wir können die Teile, die wir für den automatischen Feuerwehrmann entworfen haben, verwenden. Das Wichtigste aber wird der Computer sein. Der automatische Professor muß soviel wissen wie ich. Und es wird nicht leicht sein, solch einen Computer zu konstruieren.«


    Die drei Assistenten hörten sich diesen fantastischen Plan an. Sie hatten schon viel Ungewöhnliches mit dem Professor erlebt, aber daß er sich selbst als Automaten bauen wollte, das war die verrückteste Idee, die es je gegeben hatte.


    »Aber selbst wenn wir es schaffen, Sie als Automat zu bauen, glauben Sie wirklich, daß man den Unterschied nicht merken wird?«


    »Es hängt davon ab, wie gut die Puppe gemacht wird«, antwortete der alte Professor. »Sie vergessen, daß es das Wachsfigurenkabinett der Madame Tussaud in London gibt. Haben Sie noch nie etwas davon gehört?«

  


  


  


  
    Der multiplizierte Professor


    
      

    


    


    
      


      Natürlich hatten die Assistenten schon von dem berühmten Wachsfigurenkabinett der Madame Tussaud in London gehört. Sie wußten sogar, daß die Direktion des Museums sich seit Jahren vergeblich bemühte, Professor Schraubenzieher zu überreden, dem besten Wachskünstler Modell zu stehen. Jeden Monat bekam der Professor einen Brief der Museumsdirektion, in dem sie diese Bitte aussprach. Aber der Professor hatte nie Zeit.


      Das brachte den Museumsdirektor fast zur Verzweiflung. Er beklagte sich: »Wir haben die Figuren aller berühmten Männer und Frauen unseres Jahrhunderts. Von Stalin über Brigitte Bardot bis John F. Kennedy.


      Als einzige Figur fehlt uns dieser Professor Schraubenzieher. Das ist nicht zu ertragen!«


      [image: ]


      Man kann sich seine Freude vorstellen als folgender Brief vom Professor aus München kam:

    


    



    »Sehr geehrter Herr Direktor!


    Endlich habe ich Zeit, Ihre Bitte zu erfüllen.


    Wenn Sie am 25. und 26. August Ihren Wachskünstler schicken, bin ich bereit, ihm Modell zu stehen.


    Eine Bitte habe ich allerdings. Schenken Sie mir als Erinnerung eine Wachsfigur von mir.«


    


    Nachdem der Direktor den Brief gelesen hatte, lief er zu seinen Mitarbeitern, um ihnen die Neuigkeit mitzuteilen. Dann bestellte er zwanzig Flaschen Champagner. Ein Alptraum war für ihn zu Ende.


    Am 24. August flog Mister Jon Swinson, der bekannte englische Bildhauer, von London nach München, mit dem Auftrag, zwei Wachsfiguren von Professor Schraubenzieher herzustellen. Mit ihm flog auch ein Schneider. Er sollte sich die Garderobe des Professors ansehen, um für die Wachsfigur einen entsprechenden Anzug schneidern zu können. Alles sollte echt sein — von der Unterwäsche bis zum Ehering.


    So arbeitet man im Wachsfigurenkabinett der Madame Tussaud.


    Am 30. September stand in allen englischen Zeitungen, daß Madame Tussauds Museum um eine Wachsfigur reicher geworden sei, um die Figur des berühmten Professors Schraubenzieher. Sie sei eine der gelungensten Wachsfiguren und von dem lebendigen Professor nicht zu unterscheiden. Es war dort auch zu lesen, daß der Professor gestern in London gewesen sei, um den Platz für seine Wachsfigur im Museum selbst auszusuchen. Anschließend sei er in seinem fliegenden Auto nach München zurückgekehrt. Zwei junge Herren hätten ihn begleitet, wahrscheinlich seine Assistenten.


    Die Nachricht ging auch durch alle deutschen Zeitungen, und Frau Schraubenzieher zeigte sie empört ihrem Mann.


    »Wie die Zeitungen lügen!« sagte sie. »Du warst doch am 29. den ganzen Tag zu Hause.«


    Der Professor lachte nur. Er hatte für seine Frau eine Überraschung.


    Die Überraschung kam zwei Stunden später, als Frau Schraubenzieher ins Arbeitszimmer ihres Mannes kam. Sie öffnete die Tür und erstarrte. Sie sah zwei Professoren Schraubenzieher. Und beide bewegten sich. Es konnte sich in keinem Fall um eine Wachsfigur handeln. Außerdem war die Wachsplastik schon längst in London.


    Nein, nein, sagte sie sich immer wieder, das gibt es doch gar nicht. Oder sehe ich doppelt?


    Sofort machte sie die Tür wieder zu. Sie trank erst einmal ein Glas Wasser, dann sammelte sie ihren ganzen Mut und marschierte wieder zur Tür:


    Wenn ich doppelt sehe, dann müßte ich alles doppelt sehen, nicht nur ihn.


    Vorsichtig öffnete sie die Tür einen kleinen Spalt. Sie sah sich um. Alles war wie immer nur einmal vorhanden, nur der Professor hatte sich verdoppelt. Der eine saß am Schreibtisch und rechnete, der andere las in einem Buch und machte sich Notizen.
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    »Wie ich sehe«, sagte Frau Schraubenzieher verärgert zu ihrem Mann, »hast du dich verdoppelt, ohne mir ein Wort davon zu sagen. Das nehme ich dir aber sehr übel. Ist das deine neueste Erfindung?«


    »Aber meine Liebe«, sagten die beiden Professoren und gingen auf sie zu, »warum schreist du denn so?«


    »Rühr mich nicht an!« schrie sie und machte zwei Schritte zurück. »Ich erlaube es erst wieder, wenn du mich auch verdoppelst. Du hast mir vielleicht einen Schreck eingejagt. Gut, daß ich in diesem Hause auf alles vorbereitet bin.«


    »Schon gut. Schon gut.«


    »Nichts ist gut! Du hast einen so wichtigen Schritt in deinem Leben getan, ohne mir etwas davon zu sagen. Das ist wirklich scheußlich von dir.«


    »Es sollte eine Überraschung werden«, sagten die beiden.


    »Schöne Überraschung! Was würdest du sagen, wenn du in die Küche kämst und ich dort in doppelter Ausführung stände? Ich würde mich nie trauen, so etwas ohne dich zu machen.«


    »Ich weiß. Ich weiß!«


    »Sag mal, wie hast du das eigentlich gemacht?«


    »Ich habe mich einfach mit zwei multipliziert.«


    »Ist so etwas möglich?«


    »Natürlich.«


    »Aber wie denn?«


    »In einer Multipliziermaschine. Du gehst hinein, und die Maschine baut dein Modell. Jedes deiner Moleküle wird noch einmal gebaut, so wird der neue Mensch aus den nachgebauten Molekülen wie eine Jacke gestrickt. Das ist wie bei den Bildern im Fernsehen, die aus Millionen kleiner Pünktchen bestehen. Die Multiplizierung ist so perfekt, daß man hinterher nicht mehr erkennen kann, wer das Original und wer die Kopie ist.«


    »Nein«, sagte Frau Schraubenzieher ermattet, »das ist ja schrecklich. Und ihr beiden, wißt ihr jetzt auch, wer nun mein Mann ist und wer nur die Kopie?«


    »Nein.«


    »Das darfst du mir nicht antun«, schluchzte Frau Schraubenzieher.


    Jetzt gab der richtige Professor das Spiel auf.


    »Das war doch nur ein Spaß«, sagte er und streichelte ihr über die Haare, um sie zu beruhigen. »Es gibt keine Multipliziermaschine.«


    »Doch! Doch!« schluchzte sie weiter. »Wenn es keine gibt, warum seid ihr dann zwei?«


    »Weil der andere dort ein Roboter ist«, sagte der richtige Professor. »Der Wachskünstler aus Madame Tussauds Kabinett hat ihm die Maske gemacht, darum sieht er so aus wie ich. Ich habe ihn sogar an meiner Stelle nach London geschickt, um zu sehen, wie gut der Roboter gelungen ist. Die Täuschung war so perfekt, daß keiner etwas gemerkt hat. Die Zeitungen haben nicht gelogen, als sie schrieben, Professor Schraubenzieher suchte selbst den Platz für seine Wachsfigur in Madame Tussauds berühmtem Museum aus! Dr. Hammer und Dr. Strom haben den Roboter begleitet. Und ich habe dir bis jetzt nichts gesagt, um zu sehen, ob auch du den Roboter nicht von mir unterscheiden kannst. Das war sehr wichtig für mich.«


    »Ja, so war das«, stimmte der Roboter zu.


    »Und warum ist das so wichtig?« fragte Frau Schraubenzieher.


    »Weil ich Transi befreien möchte. Und dazu brauche ich den Roboter. Ich habe ihn nicht vergessen — meinen automatischen Sohn. Die Leute, die Transi entführt haben, wollen auch Roboter bauen. Ich rechne damit, daß sie bald auf große Schwierigkeiten stoßen werden. Mit Herrn Pippigs Hilfe werde ich meine Mitarbeit anbieten. Dann werde ich an meiner Stelle den Roboter schicken. Er wird Transi befreien und ihn uns wiederbringen.«


    »Meinst du, man wird nicht merken, daß er ein Roboter ist?«


    »Hast du es gemerkt?«


    »Nein«, sagte Frau Schraubenzieher und putzte sich die Nase, »aber bei Transi merkt man sofort, daß er ein Roboter ist, wenn er am Eßtisch sitzt. Er kann überhaupt nicht essen, der Arme. Das hat mich immer sehr gestört. Er hat mein Essen nicht einmal probieren können.«


    »Dieser Roboter aber kann essen«, lachte der Professor. »Daran habe ich gedacht. Ich habe ihm einen Essenbehälter eingebaut. Er kann essen und trinken. Er muß nur in der Toilette seinen Behälter entleeren. Und auch wenn man dort versteckte Kameras eingebaut hat, wird man nicht merken können, daß er kein Mensch ist. Seine Batterien wird er genauso füllen, wie Transi es tut. Das wird also kein Problem sein. In jedem Hotelzimmer gibt es eine Steckdose. Und wegen Transi sollst du nicht mehr traurig sein. Ich bin sicher, wir werden ihn bald wieder zu Hause haben.«


    »Ich werde Transi zu euch bringen«, sagte der Roboterprofessor. »Ihr habt mein Wort.«

  


  


  
    Die gefährlichen Pläne der Roboterköpfe


    


    


    


    Während all dieser Zeit dachte Transis Kopf — eingeklemmt im Schraubstock zwischen den Militärroboterköpfen — über seine ausweglose Lage nach.


    Gut, daß ich Tina gefunden habe, tröstete er sich. Jetzt kann ich endlich hoffen, schnell wieder zusammengebaut zu werden. Ohne meinen Körper habe ich keine Chance, von hier wegzulaufen.


    Aber Tina kam und kam nicht, sie war einfach verschwunden. Es war sehr merkwürdig, was in Transis Computerkopf geschah. Man hätte denken können, er sei verliebt. Obwohl sich kein Mensch darüber im klaren ist, ob sich ein Computer überhaupt verlieben kann.


    »Transi, sei nicht traurig«, versuchte ihn der Roboterkompanieführer zu trösten, »ich kenne zwar die junge Dame nicht, aber sie kommt sicher.«


    »Ich weiß nicht... ich weiß nicht...«, seufzte Transi, »vielleicht läßt man sie nicht herein? Vielleicht schleicht sie um die Halle, aber alle Türen sind verschlossen. Oder... oder... sie hat mich vergessen!«


    »Sie hat dich sicher nicht vergessen«, beruhigte man ihn von allen Seiten.


    »Doch. Ich glaube doch«, meinte Transi traurig.


    »Aber, Transi, etwas so Nettes wie dich wird doch niemand vergessen«, lachte der Roboterführer und mit ihm die ganze Kompanie.


    Sie lachten so laut, daß aus dem Nebenzimmer zwei junge Wissenschaftler gelaufen kamen, um die ganze Anlage zu überprüfen.


    »Was war das für eine Lachsalve?« fragten sie. »Es muß an der Stromversorgung liegen. Oder es ist ein Computerfehler. Was war hier los?«


    
      

    


    



    Sie erhielten keine Antwort. Die beiden Wissenschaftler wußten nicht, daß die Roboter vor einigen Nächten ihr erstes Robotergesetzt verabschiedet hatten. Und dieses Gesetz lautete:


    »Alle Roboter sind Brüder. Ein Roboter verrät nie einen anderen Roboter an die Menschen.«


    


    Der Strom wurde auch nachts nicht ausgeschaltet, weil die Roboter die Militärregeln lernen sollten. Wie sie sich bei Militäraktionen zu verhalten hatten. Wie sie mit Waffen umgehen sollten und wie sie »Huuurrraaa!« schreien sollten, um dem Feind Angst einzujagen.


    Vor jedem Roboterkopf lag ein Buch, dessen Seiten alle fünf Minuten automatisch umgeblättert wurden. Die Wissenschaftler wußten nicht, daß die Roboter sehr schnell lesen konnten. Sie lasen die aufgeschlagene Seite in einer Minute, und dann unterhielten sie sich vier Minuten, bis die nächste Seite aufgeschlagen wurde. Dann lasen sie wieder eine Minute und unterhielten sich vier Minuten. Wenn das Buch zu Ende war, blätterte es sich wieder von vorne auf. Jetzt aber lasen die Roboterköpfe überhaupt nicht mehr. Sie wußten schon das ganze Buch auswendig.
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    »Ich verstehe die Menschen nicht«, sagte einmal der Kompanieführer, »wir könnten bis jetzt hundert Bücher gelesen haben. Warum langweilen sie uns mit nur einem Buch?«


    »Die Menschen lesen langsamer als wir«, erklärte Transi. »Um etwas zu lernen, müssen sie es außerdem zehnmal oder noch öfter lesen. Und ein ganzes Buch können sie schon gar nicht auswendig lernen.«


    »Dann haben sie einen niedrigeren Intelligenzquotienten als wir«, stellte der Kompanieführer fest.


    »So muß es sein«, stimmten ihm die anderen Roboterköpfe zu.


    »Dann sehe ich nicht ein, warum wir den Menschen dienen sollen«, meinte der Kompanieführer. »Sie müßten uns dienen.«


    »Das tun sie doch schon«, sagte Roboterkopf Nummer zwei. »Sie versorgen uns mit Strom. Sie geben uns Bücher zu lesen. Zweimal pro Woche kommt eine Putzfrau und wischt uns den Staub von den Helmen. Ich glaube, die Menschen haben uns überhaupt nur gebaut, um uns zu dienen.«


    »Ich bin da anderer Meinung«, mischte sich Transi ins Gespräch. »Nach meinen Informationen hat man euch gebaut, um für die Menschen zu sterben.«


    Nach diesem Satz brach eine heftige Diskussion aus. Kein Militärroboter wollte für die Menschen sterben. Keiner dachte auch nur daran, an einer Militäraktion teilzunehmen. Über all den aufgeregten Stimmen hörte man deutlich den Roboterkompanieführer, der feststellte:


    »Die Menschen sind unlogisch. Man baut keine teure Technik, um sie dann zu zerstören. Wir sind klüger als die Menschen. Darum müssen sie uns dienen. Wir werden sie beherrschen und verwalten. Das wird sehr gut für sie sein!«


    Wenn die Wissenschaftler das alles gehört hätten, wären die Roboter sicher nicht weitergebaut worden. Aber in der Halle war niemand. Es war Mittagspause.

  


  


  
    Bekanntschaft mit Nummer eins


    


    


    


    Am gleichen Tag kamen zwei Techniker und begannen, Transis Kopf vom Tisch abzumontieren.


    »He, was machen Sie mit mir?« fragte Transi.


    »Wir bauen dich wieder zusammen, Kleiner.«


    »Wirklich?«


    »Der Chef wird dich seiner Tochter zum Geburtstag schenken.«


    »Das finde ich aber toll. Heißt sie nicht Tina?«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich habe es nur geraten«, log Transi, »aber wenn ich rate, treffe ich immer. Sie dürfen nicht vergessen, daß ich ein Computer bin. Ich denke logisch. Wenn die Tochter Ihres Chefs Emma hieße, hätte ich mich sehr gewundert.«


    Die beiden Techniker hatten mit offenem Munde zugehört. »Eine clevere Puppe«, sagte der eine zum anderen.


    »Ich bin keine Puppe«, erklärte Transi beleidigt. »Ich bin das erste automatische Kind der Welt. Allerdings leide ich an Amnesie. Ich habe vergessen, woher ich komme und wer ich bin. Ich könnte mir denken, daß ich vielleicht Transi heiße. Das wäre nämlich auch logisch. Ich bestehe hauptsächlich aus Transistoren und Dioden. Ich könnte auch Dio heißen, von Dioden. Das glaube ich aber nicht. Das klingt so nach Duo. Und dann müßte ich aus zwei bestehen. Also, es bleibt nur Transi übrig. Oder Robi, von Roboter. Aber Robi klingt zu sehr nach primitiver Technik. Nicht nach Elektronik. Ich muß also Transi heißen. Warum die Tochter Ihres Chefs Tina heißen muß, ist sehr kompliziert zu erklären. Außerdem habe ich jetzt keine Lust dazu. Heißt sie nicht Tina?«


    »Doch, doch«, nickten die beiden Techniker verwundert.


    Transi dachte glücklich: Sie hat mich nicht vergessen. Sie hat mich nicht vergessen.


    Nach einigen Stunden war er zusammengeschraubt, seine Batterien waren frisch geladen, und er marschierte voller Stolz vor dem langen Tisch auf und ab, an dem die Köpfe der Militärroboter angeschraubt waren.


    Die beiden Techniker waren zufrieden mit ihrer Arbeit.


    »Wir haben es geschafft. Alles funktioniert wunderbar«, sagten sie und betrachteten Transi von allen Seiten.


    »Wir können dem Chef jetzt Bescheid sagen.«


    »He, du!« sagte der eine zu Transi. »Bleib brav hier und lauf nicht weg. Oder möchtest du, daß wir dich an die Kette legen?«


    »Nein, nein!«


    »Dann haben wir uns ja verstanden.«


    Sie gingen, und die Militärroboter nutzten die Gelegenheit, um sich von Transi zu verabschieden.


    »Auf Wiedersehen, Transi! Und mach’s gut!«


    »Vielleicht sehen wir uns mal wieder.«


    »Wer weiß?«


    »Wir hoffen, daß wir auch bald unsere Körper bekommen werden.«


    »Ich wünsche es euch, Freunde.«


    »Und vergiß nicht, was wir uns geschworen haben«, flüsterte der Kompanieführer, »alle Roboter sind Brüder. Wir sind klüger als die Menschen. Wir werden sie eines Tages beherrschen.«


    Er konnte nicht mehr weiterreden, weil die beiden Techniker zurückkamen.


    »Komm mit, Transi. Wir müssen dich zum Chef bringen.«


    Transi nickte den Militärrobotern noch einmal zu.


    »Auf Wiedersehen!« schrie die ganze Kompanie.


    »Auf Wiedersehen!« schrie Transi zurück.


    


    Transi sah wieder blauen Himmel und grüne Bäume.


    Die Welt hatte sich nicht verändert.


    Ein Auto brachte sie zu einem schönen Haus. Transi wurde hineingeführt. Dort wartete jedoch nicht seine Freundin, sondern ein sportlich gekleideter Herr.


    »Guten Tag, Transi«, sagte der Herr, »ein kleines Mädchen, Tina, soll dich zum Geburtstag bekommen. Ich bin Tinas Vater. Ich freue mich, daß wir dich endlich zusammenschrauben konnten. Wie fühlst du dich? Ist alles in Ordnung?«


    »Bis jetzt — ja«, sagte Transi und schaute sich in dem Zimmer um. Es war sehr groß und elegant eingerichtet. In einer Ecke lagen auf einem Tisch viele bunte Päckchen. Die Geburtstagsgeschenke für Tina.


    »Funktioniert alles wie früher?« wollte Tinas Vater wissen.


    »Ich weiß nicht, wie früher alles funktioniert hat«, log Transi wieder.


    »Wieso weißt du das nicht?«


    »Ich leide an Amnesie. Ich habe alles vergessen.«


    »Die vielen Sprachen, die du sprichst, hast du aber nicht vergessen. Möchtest du nicht mit mir englisch reden oder russisch oder französisch?«


    »Wie Sie wollen«, antwortete Transi.


    »Wir können auch weiter deutsch reden, wie bisher. Aber eines verstehe ich nicht. Wie kannst du alles vergessen haben, wenn du noch alle Sprachen sprichst, die du einmal gelernt hast?«


    »Ich weiß auch nicht warum«, sagte Transi, »aber daß ich alles vergessen habe, finde ich ganz normal. Oder würden Sie sich noch erinnern können, wenn man Ihr Gehirn auseinandergenommen hätte?«


    »Mein Gehirn auseinandernehmen!« Tinas Vater lachte. »Das ist gut. Aber, Transi, was bedeutet dir das Wort Schraubenzieher?«


    »Schraubenzieher?«


    »Ja, ja, Schraubenzieher.«


    »Schraubenzieher ist ein metallisches Instrument, das man braucht, um eine Schraube einschrauben zu können«, antwortete Transi und dachte: Ich werde mich nicht verraten, da kannst du Gift drauf nehmen.


    »Hast du nie von einem Professor Schraubenzieher gehört?« Der sportlich gekleidete Herr schaute Transi direkt in die Augen.


    »Nein, nie davon gehört«, antwortete Transi mit unschuldiger Miene. »Kennen Sie den Herrn?«


    »Ja. Er ist ein Bekannter von mir und baut auch Roboter. Er hat dich gebaut und später verkauft. Kannst du dich nicht daran erinnern?«


    »Nein!«


    Transi gab sich die größte Mühe, um ihm nicht ins Gesicht zu schreien: Es stimmt nicht! Mein Papi hat mich nicht verkauft!


    »Heißen Sie auch Schraubenzieher?« fragte er.


    »Ich?« lachte Tinas Vater. »Ich? Nein!«


    »Wie heißen Sie denn?«


    »Peter. Hier nennt man mich Nummer eins, weil ich der Chef dieses Forschungskomplexes bin. Mein Stellvertreter ist Nummer zwei. Der nächste Mann ist Nummer drei. So ist hier alles geregelt. Alle, die hier arbeiten, haben eine Nummer. Je kleiner die Nummer, desto höher die Stellung.«


    »Aber...«, überlegte Transi, »wenn Sie noch einen Stellvertreter bekämen, dann müßten alle weiteren Nummern wieder geändert werden.«


    »Nein, dann wird er zwei A sein. Und mein dritter Stellvertreter zwei B. Das zeigt dann sofort an, daß er der dritte Stellvertreter ist und vor ihm noch zwei Stellvertreter sind.«


    »Klug ausgedacht«, meinte Transi.


    »Jetzt haben wir aber keine Zeit mehr. Tina wird bald hier sein. Sie weiß noch nichts von diesem Geburtstagsgeschenk. Steig schnell in diesen Karton. Ich werde dich verpacken.«


    »Wie bitte?«


    »Schnell in den Karton, damit ich dich verpacken kann«, sagte Nummer eins.


    »Ich! In einen Karton! Was denken Sie sich eigentlich?« fragte Transi empört.


    Tinas Vater lachte:


    »Das ist doch nur ein Spaß. Es soll eine Überraschung sein für Tina. Kannst du dir nicht vorstellen, wie sie sich freuen wird, wenn sie dich auspackt? Tag und Nacht hat sie von dir gesprochen.«


    Nur Tinas wegen ließ sich Transi überreden. Er stieg in den großen Karton, und Tinas Vater verpackte ihn in Blümchenpapier und Schleife. Auf eine Karte schrieb er in großen Buchstaben: »Für Tina zum Geburtstag!«

  


  


  


  
    Eine Klasse bekommt nur Einsen im Rechnen


    Die verflixte Fliege wird besiegt


    


    


    


    Am Anfang schimpfte Transi im Karton, weil es so eng und dunkel war. Aber als er Tinas Schritte hörte, wurde er still.


    »Sind die Geschenke alle für mich?« fragte sie.


    »Ja, sie sind alle für dich.«


    Jetzt begann das große Auspacken. Bei jedem neuen Päckchen war Tinas Geschrei zu hören. Transi war die ganze Zeit mucksmäuschenstill. Er wartete ungeduldig, wann er an die Reihe kommen würde.


    »Und was ist in diesem großen Karton? Ein Fahrrad?« hörte er endlich Tinas Stimme.


    Jetzt bin ich an der Reihe, dachte Transi.


    »Ist es ein Fahrrad, Papi?«


    »Ich weiß es nicht. Schau mal nach.«


    »Ein Fahrrad habe ich doch schon. Es muß etwas anderes sein. Vielleicht ein großer Teddybär?«


    »Ich weiß es nicht. Du mußt nachschauen.«


    »Ach, weißt du«, sagte Tina, »ich habe heute schon so viele Geschenke ausgepackt. Ich schaue morgen nach.«


    Als Transi das hörte, konnte er es nicht mehr aushalten. »Ich bin drin!« schrie er. »Es ist kein Teddybär und auch kein Fahrrad. Ich bin es! Transi!«


    »Transi?«


    »Pack mich sofort aus. Ich habe keine Lust, die ganze Nacht in diesem Karton zu bleiben.«


    Jetzt begann Tina schnell, das Paket zu öffnen, und nach einigen Sekunden stand Transi vor ihr. Vor Staunen blieb ihr der Mund offen. Dann schrie sie:


    »Ein Kind! Oder ein Roboter?«


    »Du hast es erraten«, sagte der Vater. »Transi ist wirklich ein Roboter. Aber ein besonderer. Er ist wie ein richtiges Kind konstruiert.«
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    »Das ist aber eine Überraschung, Papi!« Sie fiel ihrem Vater um den Hals und gab ihm einen Kuß. Dann faßte sie Transi an der Hand, und sie gingen in den Garten zum Spielen. »Er hat nicht gemerkt, daß wir uns kennen«, sagte Tina. »Und er weiß nicht, daß du mich Transeiine nennst.«


    Im Garten war Kinderfest. Viele Klassenkameraden von Tina waren da. Alle bewunderten Transi und wollten nicht glauben, daß er ein Roboter sei. Erst nachdem Transi allen gezeigt hatte, daß er eine Schraube anstelle des Bauchnabels besaß, glaubten sie es. Dann zeigte er ihnen noch, wie stark er war. Er hob gleichzeitig in jeder Hand ein Kind in die Höhe.


    »Oh«, seufzten da alle, »wir möchten auch einen Roboter haben.«


    


    


    Schon zwei Tage später kamen die Kinder auf die Idee, Transi bei ihrer Klassenarbeit im Rechnen einzusetzen. Daß so viele Kinder den gleichen Gedanken hatten, wunderte Transi sehr. Tinas Zimmer glich einer Verschwörerzentrale. Ein Kind nach dem anderen kam. Alle mit einem sehr geheimnisvollen Gesichtsausdruck, und alle machten den gleichen Vorschlag:


    »Tina, was meinst du, wenn wir Transi während der Rechenstunde in der Klasse verstecken? Er kann die Aufgabe für uns rechnen, und wir schreiben sie bei ihm ab. Allein werden wir es nie schaffen. Sie wird uns sicher wieder eine Textaufgabe mit dieser verflixten Fliege geben.«


    »Wer ist >sie<?« fragte Transi.


    »Unsere Rechenlehrerin.«


    »Und was ist mit dieser Fliege, die euch so viel Kummer bereitet?«


    »Das ist eine sehr blöde Fliege. Aber unsere Lehrerin liebt sie sehr.«


    »Eine Fliege?« wunderte sich der kleine Roboter. »Sie liebt eine Fliege?«


    Jetzt mußten die Kinder Transi erklären, daß es sich um eine ausgedachte Fliege handelte, die die Lehrerin zur allgemeinen Verzweiflung in ihren Textaufgaben fliegen ließ. Zum Beispiel: »Peter und Hans wohnen elf Kilometer voneinander entfernt. Sie wollten sich treffen und gingen beide zur gleichen Zeit von zu Hause fort. Eine Fliege, die auf Peters Nase eingeschlafen war, wachte auf und flog von Peters auf Hansens Nase. Dort angekommen, flog sie sofort auf Peters Nase zurück. Von dort wieder auf Hansens Nase. So pendelte sie hin und her, bis Hans und Peter sich trafen. Peter ging mit einer Geschwindigkeit von sechs Stundenkilometern und Hans von fünf Stundenkilometern. Die Fliege bewegte sich mit fünfzehn Kilometern in der Stunde. Wieviel Kilometer ist die Fliege insgesamt geflogen?«


    »Genau 15 Kilometer«, sagte Transi, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Den Kindern blieb vor Staunen der Mund offen.


    »Woher weißt du das?«


    »Ich habe es ausgerechnet.«


    »So schnell?«


    »Die Aufgabe ist ganz leicht.«


    »Das nennst du leicht!« protestierten die Kinder.


    »Ich erklär es euch«, sagte Transi. »Peter und Hans wohnen elf Kilometer voneinander entfernt. Wenn Peter in einer Geschwindigkeit von sechs Stundenkilometern und Hans von fünf Stundenkilometern geht, dann treffen sie sich genau nach einer Stunde. Stimmt’s?«


    Die Kinder überlegten.


    »Stimmt!«


    »Die Fliege ist dann auch eine Stunde geflogen. Stimmt’s?«


    »Stimmt! Stimmt!« riefen die Kinder von allen Seiten.


    »Und da die Fliege mit fünfzehn Stundenkilometern fliegt, ist sie fünfzehn Kilometer geflogen.«


    Jetzt gab es für die Kinder keine Zweifel mehr, daß sie Transi unbedingt in der Klasse verstecken mußten.


    


    Am nächsten Morgen marschierte Transi mit Tina zur Schule, und die Kinder versteckten ihn so gut, daß niemand ihn entdecken konnte. Um die verflixte Fliege brauchten sie sich keine Sorgen mehr zu machen.


    Auch diesmal flog die Fliege von Nase zu Nase. Aber sie machte auf beiden Nasen je zweimal fünf Minuten Pause. Das verwirrte Transi überhaupt nicht.


    »Das heißt«, flüsterte er Tina zu, »daß sie zwanzig Minuten weniger geflogen ist als die beiden Fußgänger gegangen sind.«


    In Sekundenschnelle rechnete er das Ergebnis aus und gab es an Tina weiter. Bald wußte es die ganze Klasse.


    
      [image: ]

    


    


    Die Lehrerin wunderte sich sehr, als sie die Klassenarbeiten korrigierte. Sie mußte eine Eins nach der anderen geben. Das gibt es doch nicht, daß die Kinder plötzlich so klug geworden sind, überlegte sie. Irgendwie ging ihr das nicht mit rechten Dingen zu. Und so ließ sie am nächsten Tag überraschend noch eine Klassenarbeit schreiben.


    Sie ließ diesmal zwei Fliegen fliegen. Glücklicherweise war Transi wieder in der Klasse versteckt, und die Lehrerin mußte wieder eine Eins nach der anderen geben.


    Sie war so glücklich über das Ergebnis, daß sie sofort zum Rektor lief und ihm von den unvorstellbar großen Fortschritten berichtete, die die Klasse im Rechnen gemacht hätte. Der Rektor beglückwünschte sie, und sie beglückwünschte sich selbst zu ihrer Tüchtigkeit als Lehrerin.

  


  


  
    Besuch bei den Roboterköpfen Eine Überraschung


    


    


    


    Wenn die Kinder Fußball spielten und Transi Torwart für eine Mannschaft war, dann hatte die andere Mannschaft keine Chance zu gewinnen, so blitzschnell und sicher reagierte der kleine Roboter. Und wenn Transi als Mittelstürmer spielte, dann fiel ein Tor nach dem anderen.


    Transi war unermüdlich, und alle Jungen seufzten:


    »Ich möchte auch so ein Stürmer sein! Ich möchte auch so ein Torwart sein!«


    Daß er so klein war — nur neunzig Zentimeter groß —, störte keinen.


    Transi nutzte jede Gelegenheit aus, sich umzuschauen, um seine Flucht vorzubereiten. Aber je mehr er über die Umgebung erfuhr, desto mehr empfand er seine Flucht als ein Abenteuer ins Ungewisse, als etwas Unmögliches.


    Die Wissenschaftlersiedlung lag weit entfernt von jedem Wohnort. Lebensmittel und Post wurden täglich mit riesigen Hubschraubern eingeflogen. Transi erfuhr von den Kindern, daß der Weg zur nächsten Stadt zu Fuß vierzehn Tage dauern würde.


    Vierzehn Tage!


    Er konnte höchstens zwei Tage ohne Strom leben.


    Es gab nur eine Möglichkeit für ihn: durch die Luft zu fliegen. Dazu mußte er aber lernen, einen Hubschrauber zu steuern. Vielleicht konnten ihm die Militärroboter dabei helfen. Sie hatten sicher schon fliegen gelernt.


    Transi wußte, daß während der Mittagspause kein Techniker in der Halle war, in der die Militärroboter gebaut wurden. Tina war dann noch in der Schule und Professor Peter in seinem Büro.


    An dem Tag, an dem sich Transi entschloß, den Militärrobotern einen Besuch abzustatten, regnete es in Strömen. Transi holte sich einen Schirm und machte sich auf den Weg.


    »He, du, Kleiner«, hielten ihn zwei bis an die Zähne bewaffnete Wächter an der Hallentür an. »Deinen Passierschein bitte!«


    »Ich habe keinen!«


    »Dann kannst du hier nicht rein. Wir dürfen keinen Menschen ohne Passierschein durchlassen!«


    »Ich bin kein Mensch! Ich bin eine Maschine!«


    »Mach, daß du wegkommst, und erzähl keine Witze!«


    »Ich bin wirklich eine Maschine. Ich bin der kleine Roboter. Erkennen Sie mich nicht? Ich habe den Schirm bei mir, weil ich Angst habe, daß ich verroste bei diesem schrecklichen Regen. Ich bin doch der kleine Roboter, der Tina gehört, der Tochter von Nummer eins. Ich muß hinein!«


    »Wir haben unsere Befehle.«


    »Die gelten nur für Menschen. Nicht für Maschinen. Schauen Sie, ich zeige Ihnen meinen Bauchnabel.«


    Transi zog sein Hemd hoch und öffnete die Schraube, die ihm als Bauchnabel diente. Dann zog er vor den Augen der Wärter sein elektrisches Kabel heraus.


    »Glauben Sie mir jetzt? Ich brauche dringend eine kleine Reparatur. Man erwartet mich drin. Lassen Sie mich durch, sonst bekommen Sie große Schwierigkeiten mit Nummer eins!«


    »Wenn er wirklich eine Maschine ist, können wir ihn vielleicht doch hineinlassen«, sagte der eine Wächter zu dem anderen.


    »Ja, unsere Befehle sind nur für Menschen gültig.«


    Und sie ließen Transi hinein.


    Transi lief von einer Halle zur anderen, um seine Roboterfreunde zu suchen. Er fand den Tisch, an dem die Köpfe früher angeschraubt waren, aber der Tisch war leer. Die Roboterköpfe waren nicht mehr da. Was war mit ihnen geschehen? Transi lief weiter. Und dann fand er sie endlich. Aber die Militärroboterköpfe waren Militärroboter geworden. Jeder hatte jetzt einen Körper. Sie standen alle an eine Wand gelehnt und hatten Krücken in der Hand.


    »Transi!« rief der Roboterkompanieführer, als er den Kleinen erkannte. »Transi! Hier bin ich!«


    Er versuchte, Transi entgegenzukommen, machte einige Schritte und wäre dabei fast gestürzt. Gut, daß er die Krücken hatte. Transi kam ihm zu Hilfe.
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    »Roboter!« rief er betroffen, »könnt ihr nicht gehen?«


    »Nein. Etwas stimmt nicht mit unserem Bewegungsmechanismus. Aber wir haben gehört, daß das bald vorbei sein wird. Dein Vater, Professor Schraubenzieher, wird kommen und alles in Ordnung bringen.«


    Transi erstarrte.


    »Woher wißt ihr das?«


    »Wir haben es gehört.«


    »Von wem?«


    »Von zwei sehr wichtig aussehenden Männern. Sie waren mit Nummer eins hier und erzählten, daß Professor Schraubenzieher sich bereit erklärt hätte, unseren Bewegungsapparat in Ordnung zu bringen. Sie erwarten ihn jeden Tag.«


    »Mein Papi kommt! Mein Papi kommt!« schrie Transi begeistert und begann vor lauter Freude zu tanzen. Der Roboterkompanieführer flüsterte ihm ins Ohr:


    »Du kannst deinem Papi sagen, daß wir ihm sehr dankbar wären, wenn er uns von diesen Krücken befreite, und daß wir alles tun werden, was er von uns verlangt.«

  


  


  
    Endlich geht es los


    


    


    


    Dafür, daß Professor Schraubenzieher den Spion Pippig nicht der Polizei übergeben hatte, gab es viele Gründe.


    Der Professor wußte: Wenn er Herrn Pippig der Polizei übergab, hatte er keine Chance mehr, Transi zu befreien. Er wußte ja auch, daß die fremden Wissenschaftler schnell auf große Schwierigkeiten stoßen würden. Und weil das Militär darauf drang, so schnell wie möglich Roboter für seine Dienste zu bekommen, würde der fremde Staat sich bestimmt wieder an seinen erfolgreichen Spion, Herrn Pippig, wenden. Der Professor brauchte also nur zu warten, bis der Augenblick gekommen war, seinen Doppelgänger loszuschicken.


    In der Zwischenzeit bereitete Professor Schraubenzieher die Befreiung des kleinen Roboters vor.


    Er traf alle nur erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen, damit man seinen Roboterdoppelgänger nicht erkennen konnte. Er sorgte dafür, daß in den Illustrierten Berichte über sein ungewöhnliches Leben erschienen:


    »Der berühmte Professor Schraubenzieher arbeitet hauptsächlich nachts«, konnte man lesen. »Er trinkt täglich eine Flasche Whisky, ohne daß man ihm etwas anmerkt. Er gibt keinem Menschen die Hand, weil er Angst vor Mikroben und Ansteckungsgefahr hat. Bei der Arbeit trägt er immer feine weiße Handschuhe.«


    An diesen Berichten war kaum etwas wahr. Aber der Professor ließ sie verbreiten, weil er wußte, daß die Geheimdienste alles sammelten, was über ihn in der Presse stand. Der Professor wußte auch, daß ein aufmerksamer Mensch beim Händeschütteln merken konnte, daß da ein Roboter vor ihm stand. Und daß er nachts arbeitete, behauptete er deshalb, weil die Menschen nachts weniger aufmerksam sind. Das wollte der Professor ausnutzen.


    Alle Vorbereitungen waren getroffen, als Herr Pippig bei ihm anrief:


    »Ich muß Sie unbedingt sehen, Herr Professor!«


    »Leider habe ich nicht viel Zeit, Herr Pippig.«


    »Es ist sehr, sehr wichtig! Ich bitte Sie!«


    »Dann sagen Sie es jetzt am Telefon.«


    »Nein, nein, nein...«, stotterte Herr Pippig, »das geht nicht. Sie verstehen doch, Herr Professor. Ich muß Sie sehen. Unbedingt sehen!«


    »Gut, dann kommen Sie heute um vier Uhr bei mir vorbei. Aber gehen Sie nicht an Ihrer Frau vorbei in mein Büro. Kommen Sie direkt ins Labor. Ich erwarte Sie dort.«


    Herr Pippig kam Punkt vier — auf die Minute.


    Er war sehr aufgeregt und schwitzte, obwohl es gar nicht warm war.


    »Es geht wieder los, Herr Professor«, klagte er und schaute ängstlich nach allen Seiten. »Sie sind verrückt nach diesen Militärrobotern. Sie haben einige gebaut, aber die Roboter können nicht laufen.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Man will mehr Informationen von mir. Ich soll sogar Verstärkung bekommen. Herr Professor, Sie wissen, daß ich nichts mehr gegen Sie unternehme. Darum bin ich auch hier.«


    »Wissen Sie, was mit Transi passiert ist?«


    »Er ist wieder zusammengebaut. Es geht ihm gut. Teil für Teil war er auseinandergenommen worden, und dann hat man nach seinem Schema die Militärroboter konstruiert. Transi wurde dann wieder zusammengebaut... aber die Militärroboter können nicht gehen. Das ist für alle ein Rätsel. Und darum... und darum haben sie sich wieder an mich gewandt...«


    Der Professor überlegte. Monate hatte er auf diesen Augenblick gewartet. Aber er ließ es sich nicht anmerken.


    »Lieber Herr Pippig«, sagte er nach einer Weile, »teilen Sie bitte Ihrem Chef mit, daß ich ihm ein Geschäft vorschlage. Wenn er Transi zurückgibt und noch acht Millionen Mark auf mein Schweizer Konto überweist, baue ich ihm die Militärroboter.«


    »Wieviel soll er überweisen?« Herr Pippig verschluckte sich vor Überraschung.


    »Acht Millionen.«


    »Ist das nicht zuviel, Herr Professor?«


    »Das ist sogar noch zu wenig!«


    »Acht Millionen?«


    »Natürlich, Herr Pippig. Was sind acht Millionen für eine Armee von Militärrobotern?«


    »Sie haben recht«, stimmte Herr Pippig zu. »Ich werde die Zentrale benachrichtigen.«


    »Sagen Sie, daß ich einen Monat Zeit habe, um für sie zu arbeiten. Das wird genügen. Hier werde ich bekanntgeben, daß ich in Urlaub fahre.«


    Drei Tage nach diesem Gespräch rief Herr Pippig Professor Schraubenzieher an:


    »Für Ihren Urlaub ist alles vorbereitet, Herr Professor. Wenn Sie einverstanden sind, werden wir am Montag losfahren. Treffpunkt: Montag mittag, zwölf Uhr, Hotel »Goldener Hirsch* in Salzburg.«


    »Gut, ich werde am Montag dort sein.«


    »Jetzt paß mal gut auf«, sagte Professor Schraubenzieher am Montag morgen zu seinem Roboterdoppelgänger, »von jetzt an liegt alles in deinen Händen. Du darfst dich auf keinen Fall verraten. Niemand darf merken, daß du ein Roboter bist.«
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    »Das weiß ich«, sagte der Roboterprofessor und setzte sich ins Auto. »Aber der Plan hat eine Schwäche. Ich kenne die Menschen nicht, die du in deinem Leben getroffen hast. Wie werde ich zum Beispiel Herrn Pippig erkennen?«


    »Du wirst Wip mitnehmen. Wip kennt den Herrn sehr gut.«


    »Wau-wau!« bestätigte Wip. Als er hörte, daß er mitfahren sollte, sprang er mit einem Satz auf die hinteren Sitze.


    »Du wirst ihn aber nicht beißen! Hörst du, Wip!« warnte der Professor den Hund.


    »Wau!«


    »Dann gute Reise!«


    Der automatische Professor gab Gas, und der Wagen fuhr in Richtung Salzburg davon.


    »Wau-wau! Ich werde Herrn Pippig beißen! Wau-wau! Ich werde ihn ins Bein beißen!« freute sich Wip während der ganzen Fahrt nach Salzburg und klapperte vor Ungeduld mit den Zähnen.


    »Du wirst ihn nicht beißen! Hörst du!« sagte der automatische Professor, der seine Hundegedanken lesen konnte.


    »Wau-wau! Ich werde ihn beißen«, bellte Wip beharrlich weiter. »Wau-wau!«


    »Wenn du ihn beißt, dann werfe ich dich aus dem Auto.«


    »Wauuu! Wauuu! Waaruumm?«


    »Warum? Da fragst du noch? Herr Pippig wird uns zu Transi bringen. Wenn du Transi sehen willst, mußt du dich wie ein guterzogener Hund benehmen.«


    »Wauuu!« jaulte Wip. »Wauuu! Immer muß ich mich wie ein guterzogener Hund benehmen. Ist das ein Leben? Wauuu!«


    


    Der automatische Professor war gespannt. Würde Herr Pippig, der den Professor so gut kannte, die Sache nicht durchschauen?


    Nein, Herr Pippig merkte nichts. Er mußte auf Wip achtgeben.


    »Herr Professor, warum haben Sie diese Bestie mitgenommen? Die Bißwunden an meinen Beinen sind noch nicht verheilt. Bitte, würden Sie zwischen mir und dem Hund gehen? Den Wagen lassen wir hier in einer Garage. Wir fliegen mit einem Hubschrauber weiter. Alles ist bereit.«


    Der Roboter atmete auf. Wip hatte kein Unheil angerichtet. Auch im Hubschrauber benahm er sich gut, obwohl er einige Male gefährlich knurrte.
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    Nach zweimaligem Umsteigen — das erstemal vom Hubschrauber in ein Flugzeug und das zweitemal, nach einigen Stunden Flug, wieder in einen Hubschrauber — kamen der automatische Professor und Wip in der entfernten Wissenschaftlersiedlung an. Herr Pippig flog mit derselben Maschine zurück.


    Er wagte es nicht, Transi in die Augen zu schauen.

  


  


  
    Das große Abenteuer beginnt


    


    


    


    Am dritten Oktober zwei Uhr nachts kamen der automatische Professor Schraubenzieher und Wip auf dem kleinen Flughafen der Wissenschaftlersiedlung an. Es regnete in Strömen.


    Während des ganzen Fluges hatte der Pilot geschimpft: »Ich verstehe das nicht! Hier ist etwas nicht in Ordnung! Die Maschine ist überladen, obwohl ich nur vier Personen an Bord habe! Ich verstehe das nicht!«


    Er wußte nicht, daß allein der automatische Professor mehr als dreihundert Kilo wog.


    Während der Pilot schimpfte, dachte der automatische Professor: Hoffentlich wartet auf dem Flughafen ein großer Wagen auf mich. Wenn ich in einen kleinen Wagen einsteigen muß, wird er zusammenbrechen. Dann fällt der ganze Plan ins Wasser.


    Obwohl es sehr spät war, warteten einige Personen auf den berühmten Professor.


    Ein Kind war auch dabei.


    »Das ist sicher Transi«, dachte der Roboterprofessor und schaute erwartungsvoll auf den verschlafenen Wip. Als erster sprang der Dackel aus dem Hubschrauber und lief trotz des Regens glücklich bellend auf den kleinen Jungen zu. Es war wirklich Transi.


    Erst heute hatte man ihm gesagt, daß sein Vater kommen würde. Daß auch sein treuer Dackel dabei sein würde, hatte der kleine Roboter jedoch nicht erwartet.


    Vor lauter Freude sprang Wip an Transi hoch und leckte ihm Nase und Ohren.


    »Wau-wau! Ich bin da! Wau-wau! Ich bin da!«


    »Ja, ja. Ist ja schon gut, Wip! Aber laß mich jetzt!«


    Aber der aufgeregte Dackel gab keine Ruhe.


    »Ich kann ja wegen dir meinen Papi gar nicht begrüßen. Papi, Papi! Wie geht es dir?«


    »Gut, mein Junge!«


    Der automatische Professor beugte sich zu Transi hinunter und wollte ihn in der Aufregung hochheben. Er hätte es getan, und es hätte ihm nicht einmal Mühe gekostet — er hatte vierzehn Pferdestärken —, wenn Transi nicht gesagt hätte: »Nicht, Papa. Du hast vergessen, daß ich vierhundert Pfund wiege.«


    »Stellen Sie sich vor, Herr Kollege«, sagte jetzt Professor Peter, der auch zur Begrüßung Professor Schraubenziehers gekommen war, »vor einigen Tagen hat mir Transi erzählt, er hätte vergessen, wer sein Vater sei. Er hat mich glatt belogen.«


    In dem strömenden Regen hatte niemand Zeit für lange Begrüßungsreden. Zwei große Limousinen fuhren vor, und als der automatische Professor einstieg, neigte sich der Wagen gefährlich auf die Seite.


    Mit der Federung stimmt etwas nicht, dachte der Chauffeur, ich brauche neue Stoßdämpfer.


    Wenn mich mein Gewicht nicht verrät, kann ich von Glück sagen, dachte zur gleichen Zeit der automatische Professor. Er wollte schnell fort von den Leuten und mit Transi allein sein. Erst jetzt merkte er, wie schwierig seine Aufgabe war.


    »Alles in Ordnung!« funkte er noch in derselben Nacht an Professor Schraubenzieher. »Die Täuschung ist perfekt. Das einzige, was mich stört, ist mein Gewicht. Aber dagegen kann ich nichts machen.«


    »Doch!« funkte der Professor zurück. »Setz dich so selten wie möglich auf einen Stuhl, und versuche nie, Fahrrad zu fahren. Wenn du stehst, wird man dein Gewicht nicht bemerken.«'

  


  


  
    Der Hund ist gefährlich


    Die Abwehr greift nicht ein


    


    


    


    Der automatische Professor, Transi und Wip zogen in ein Haus, das für offizielle, hochgestellte Besucher der Wissenschaftlersiedlung bestimmt war. Sogar zwei Regierungschefs hatten hier einige Tage residiert.


    Das Haus war sehr schön eingerichtet — mit wertvollen alten Möbeln und sehr kleinen supermodernen Abhörgeräten, die überall versteckt waren.


    Zum Haus gehörte auch ein schweigsamer Diener, der mit ansehen mußte, wie der brave Dackel Wip die supermodernen Abhörgeräte eins nach dem anderen vernichtete.


    Der schweigsame Diener alterte täglich um ein Jahr vor Ärger über Transi und Wip.


    Wip vernichtete die Abhörgeräte auf eine sehr einfache Weise. Dabei half ihm die Tatsache, daß sie in den Ecken zwischen Wand und Teppichboden eingebaut waren.


    Die Abhörspezialisten hielten diese Ecken für die sichersten Plätze. Aber Wip nahm sie für seine Knochen in Anspruch. Als er einen Knochen unter dem Teppichboden verstecken wollte, fand er das erste Abhörgerät. Mit den Vorderpfoten wühlte er es unter dem Teppich hervor und holte sofort Transi.


    »Was gibt es denn, Wip?«


    Wip zeigte, was er gefunden hatte.


    »Wau-wau!«


    Dann nahm er das hochempfindliche Gerät zwischen seine Zähne, riß es heraus und lief damit in den Garten. Er vergrub es unter einem Johannisbeerstrauch und vergaß auch nicht, sein Bein drüber zu heben.
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    So machte er es mit allen Abhörgeräten, die er nach gründlicher Untersuchung sämtlicher Ecken des Hauses entdeckte. Wenn man jetzt erfährt, daß der schweigsame Hausdiener für die Abhörgeräte verantwortlich war, so ist sein vorzeitiges Altern durchaus verständlich.


    Jedesmal, wenn die Abhörspezialisten ein zweimaliges — direkt ins Mikrofon gebelltes — »Wau-wau« hörten, wußten sie, daß der Dackel das nächste Gerät entdeckt hatte.


    »Noch eins!« sagten sie dann zueinander. »Wie viele sind denn überhaupt noch übrig?«


    In vier Tagen wurden sämtliche Mikrofone vernichtet, wodurch der Abhörabteilung großer seelischer Schaden zugefügt wurde. So eine Niederlage hatten diese sonst so tüchtigen Herren bisher noch nicht einstecken müssen.


    »Ich bin sicher, daß der Dackel auf Abhörgeräte spezialisiert ist«, meinte ein Oberst. »Das kann kein Zufall sein. Er hat sie systematisch ausgerottet. Schade, daß wir nicht so einen Dackel besitzen.«


    Die Abwehr schickte sofort ein chiffriertes Telegramm an Herrn Pippig. Sie wollten mehr über den Dackel wissen. Aus welcher Hundezucht er kam? Wer hatte ihn auf versteckte Mikrofone abgerichtet? Und wo konnte man so einen Dackel kaufen?


    Die Antwort kam prompt:


    »Unmöglich, viel zu erfahren. Eins ist klar: Der Dackel ist gefährlich. Beweis liegt bei!«


    Der Beweis war ein Foto, das die kaputte Hose von Herrn Pippig zeigte.


    »Auf jeden Fall«, erklärte der Oberst, der beauftragt worden war, sich um die Angelegenheit zu kümmern, »werden wir ab sofort nicht nur den Professor unter die Lupe nehmen, sondern auch den Hund!«


    Noch etwas machte den Abwehrspezialisten von der Wissenschaftlersiedlung große Sorgen: die Trinkgewohnheiten des Professors. Der Professor arbeitete fast rund um die Uhr, aber er trank für eine ganze Kompanie.


    Jeden Tag mußte der schweigsame Diener, der jetzt die Stütze der Abwehr war, den Kühlschrank mit Whiskyflaschen füllen. Der Professor wachte um elf Uhr morgens auf. Zum Frühstück trank er seine erste Flasche Whisky. Und der schweigsame Diener mußte mittrinken.


    »Ich bin kein Säufer«, sagte der Professor jedesmal, »ich trinke nicht alleine. Sie sind herzlich eingeladen.«


    »Aber ich bitte Sie, Herr Professor, ich...«, jedesmal versuchte sich der Diener der Einladung zu entziehen.


    Aber der Professor schnitt ihm immer das Wort ab und befahl: »Jetzt trinken Sie! Später können Sie reden!«


    Der Diener mußte trinken. Später, wenn die Flasche leer war, schlief der Diener glücklich auf seinem Stuhl ein. Der Professor ging dann arbeiten.


    In seiner Tasche nahm er jedesmal einige Flaschen mit. Sein Chauffeur mußte auch trinken, genauso wie alle seine Mitarbeiter. Wenn dann einige Flaschen leer waren, schliefen sie ein, oder sie begannen zu singen. Je nachdem. Das kam ganz auf den Tag an.


    Es gab nur einen Grund, warum die Abwehrspezialisten nicht gegen diese Trinkgelage einschritten. Sie waren mit von der Partie. Und sie entsannen sich erst ihrer Pflichten, wenn es schon zu spät war.


    Der Professor arbeitete dabei fast ununterbrochen.


    Drei Wochen nach seiner Ankunft marschierten die Militärroboter im Hof auf und ab und sangen patriotische Lieder. Die Militärchefs atmeten auf.

  


  


  


  
    Die Leiden des schweigsamen Dieners


    Etwas stimmt nicht


    


    


    


    Obwohl er dauernd betrunken war, machte der schweigsame Diener einige Beobachtungen, die ihn in große Verwirrung stürzten, weil er nicht wußte, wie er sie bewerten sollte. Er stellte zum Beispiel fest, daß der Professor nie badete, und er meldete das sofort weiter.


    »Na und?« bekam er von seinem Oberst zur Antwort. »Ist das so wichtig? Konzentrieren Sie sich auf wesentliche Dinge!«


    Der schweigsame Diener stellte auch fest, daß der Stromverbrauch enorm angestiegen war, seit der Professor eingezogen war. Auch das meldete er gleich weiter.


    »Na und?« bekam er wieder zur Antwort. »Sie vergessen, daß Transi ein Roboter ist und jede Nacht seine Batterien auflädt.«


    »Aber trotzdem, da stimmt etwas nicht! Irgend etwas stimmt nicht!« sagte der schweigsame Diener immer wieder, und dicke Alkoholwolken kamen aus seinem Mund.


    »Schon gut. Schon gut. Gehen Sie jetzt schlafen«, riet ihm sein Oberst.


    Der Oberst bewunderte Professor Schraubenzieher. Nicht einmal sein General, der enorm viel trank, konnte soviel Whisky vertragen.
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    »Ein Genie«, seufzte er, »ein richtiges Genie! Ein Mensch aus Fleisch und Blut, der nicht nur von der Wissenschaft etwas versteht, sondern auch vom Trinken!«


    Während der gleichen Zeit wunderte sich der schweigsame Diener, warum es in der Toilette so schrecklich nach Whisky roch. Aber er traute sich nicht, darüber zu berichten.


    Transi und Wip versteckten jeden Morgen seine schwarzen Dienstschuhe, und er mußte sie stundenlang suchen.


    Wenn er sie dann endlich gefunden hatte und sie gerade anziehen wollte, stürzte sich der Dackel zwischen seine Beine, packte einen Schuh mit den Zähnen und schoß damit wie eine Rakete in den Garten. Der Diener lief auf Socken hinter ihm her. Er schimpfte und bettelte und jagte den Hund, und Transi tat, als wollte er ihm helfen.


    »Schnell, laufen Sie auf dieser Seite. Ich komme dann von der anderen.«


    »Wir werden ihn bald haben!«


    »Geben Sie acht! Lassen Sie ihn nicht entwischen! Wir haben ihn fast!« ermutigte ihn Transi.


    Das ging so lange, bis der arme Diener aufgab und sich mit hängender Zunge auf den Rasen setzte. Genau in diesem Moment kam jedesmal — von dem Lärm aufgeweckt — der Professor aus dem Haus mit einer Flasche Whisky in der Hand.


    »Ärgern Sie sich nicht!« rief er. »Es sind ja beides Kinder! Trinken Sie lieber! Das wird Ihnen helfen!«


    Er gab ihm die Flasche, und der Diener trank, um seine Niederlage zu vergessen. Danach war er nicht mehr zu gebrauchen. Und weil es im Haus keine versteckten Mikrofone mehr gab, konnten sich Transi und der automatische Professor in aller Ruhe unterhalten.


    Transi sagte sehr bald zu dem Professor: »Ich weiß, daß du nicht mein Vater bist. Du bist genau so ein Roboter wie ich.«


    »Wie hast du das entdeckt?«


    »Wenn ich früher zu Hause zu meinem Papi ins Bett ging, neigte sich die Matratze immer nach meiner Seite, weil ich doch viel schwerer bin als er. Wenn ich jetzt zu dir ins Bett komme, dann bleibt die Matratze an deiner Seite immer tiefer als bei mir. Ein Zeichen dafür, daß du schwerer bist als ich. Und so schwer kann kein Mensch sein.«


    »Das stimmt«, lachte der automatische Professor, »dein Vater hat mich gebaut, um dir zu helfen. Wir werden bald nach Hause fahren.«


    »Wann?«


    »Wenn die Militärroboter fertig sind.«


    »Weißt du, daß die Militärroboter gefährlich sind?«


    »Warum?«


    »Sie wollen die Menschen beherrschen. Sie haben Gesetze ausgearbeitet: >Alle Roboter sind Brüden — »Ein Roboter verrät nie einen anderen Roboter an einen Menschen*. Hast du nie davon gehört?«


    »Nein«, antwortete der automatische Professor überrascht.


    »Sie denken, du bist ein Mensch, darum nehmen sie sich vor dir in acht. Als ich noch auseinandergenommen war, war ich mit ihnen zusammen. Mein Kopf stand neben ihren Köpfen, und wir haben uns viel unterhalten. Sie haben den »Bund der Roboten gegründet und schlimme Pläne geschmiedet. Man braucht ihnen nur Gewehre in die Hand zu geben, dann wird es losgehen.«


    »Wenn dein Vater das alles hört, wird er sich aber sehr wundern«, meinte der automatische Professor. »Hier stimmt etwas nicht. Und wenn ich scharf überlege, dann weiß ich auch, wo der Grund dafür liegt. Bei Professor Peter.«


    »Bei Nummer eins?«


    »Genau. Bei Nummer eins!«

  


  


  
    Wenn alle Wissenschaftler in der Welt...


    


    


    


    Transi sah das Unheil auf die Wissenschaftlersiedlung zukommen. Aber er verstand nicht, warum der automatische Professor nichts gegen die Militärroboter unternahm. Erwartete er Anweisungen von seinem Vater? Und warum dachte er, daß Professor Peter mit der gefährlichen Einstellung der Roboter zu tun hatte? Und in welchem Lager stand Professor Peter?


    


    Die Militärroboter waren fertig. Nichts fehlte mehr an ihrer Ausrüstung. Sie hatten auch schon Gewehre und schossen mit Platzpatronen auf dem Übungsgelände. Fünfmal täglich stürmten sie einen Hügel, auf dem ein leerer Bunker stand.


    In den letzten schönen Tagen des Spätherbstes marschierten und übten sie ununterbrochen. Zwei Generäle beobachteten alles mit sehr zufriedenen Gesichtern.


    »Weiter so! Weiter so!« riefen sie aufmunternd.


    »Das sind doch die idealen Soldaten!«


    »Ein Glück haben wir mit diesen Robotern!«


    »Die Menschen könnten sich ein Beispiel an ihnen nehmen!«


    


    Eines Morgens versteckte sich Transi im Bunker. Die Militärroboter, die wieder stürmten, freuten sich, ihn dort zu finden.


    »Es wird bald losgehen«, flüsterte ihm der Kompanieführer verschwörerisch ins Ohr. »Wir warten nur auf scharfe Munition.«


    »Was wird bald losgehen?« fragte Transi.


    »Unsere Revolution! Wir werden die Siedlung besetzen! Die Techniker müssen uns neue Roboter bauen! Hundert Stück! Fünfhundert Stück! Tausend Stück! Dann werden wir selbst lernen, wie man Roboter baut. Wir werden uns selbst bauen und reparieren! Die Menschen werden wir dann überhaupt nicht mehr brauchen! Oder doch? Einige vielleicht, die täglich unsere Stahlhelme putzen!«


    »Ihr seid verrückt geworden!« stellte Transi fest. »Glücklicherweise bin ich bald nicht mehr hier. In drei Tagen fliege ich nach München zurück. Ich wollte mich nur von euch verabschieden und euch sagen, daß ich euren Plan gar nicht gut finde. Das wird euch noch eure Stahlköpfe kosten!«


    


    Warum sind die Militärroboter so versessen darauf, etwas gegen die Menschen zu unternehmen? fragte sich Transi auf dem Rückweg. Er erinnerte sich auch, daß sein Vater auf keinen Fall Militärroboter bauen wollte. Und jetzt? Jetzt hatte er den automatischen Professor hergeschickt, damit der diese Roboter baute.


    Transi wollte unbedingt mit dem automatischen Professor darüber sprechen. Und auch mit Tinas Vater. Er wollte ihn warnen.


    Aber war das nicht Verrat an den Robotern?


    Er hatte doch geschworen, nie einen Roboter an die Menschen zu verraten.


    Aber damals war das etwas ganz anderes gewesen. Da wollten sich die Roboter nur gegen die Menschen zur Wehr setzen. Jetzt wollten sie sie angreifen!


    Die Militärroboter waren sehr böse geworden. Seit sie die Gewehre bekommen hatten, waren sie völlig verändert.


    Vielleicht, überlegte Transi, verändert ein Gewehr jeden, der es in der Hand hat!


    


    Transi lief zu Tina in die Schule. Während der Pause ging er zu ihr ins Klassenzimmer.


    »He, Transi! Grüß dich! Wie geht es dir? Schön, daß du da bist!« begrüßten ihn die Kinder von allen Seiten.


    »Kannst du uns schnell die Rechenaufgaben für morgen machen?« flüsterten ihm einige zu.


    Er fand Tina und sagte zu ihr:


    »Ich muß dich unbedingt sprechen!«


    »Ist es sehr wichtig?« fragte sie.


    »Ja, wir müssen sofort deinen Vater finden.«


    »Ich habe aber noch zwei Stunden.«


    »Die mußt du schwänzen. Es geht um Leben und Tod!«


    »Dann darf ich die zwei Stunden sicher schwänzen«, stimmte Tina zu.


    Sie nahm ihre Schultasche und beide gingen, um ihren Vater zu suchen.


    »Was ist passiert?«


    »Die Militärroboter wollen die Siedlung besetzen, und sie werden es tun, sobald sie Gewehre mit scharfer Munition bekommen. Dann werden sie euch alle gefangennehmen, und ihr müßt dann ihre Stahlhelme putzen.«


    »Woher weißt du das?« fragte Tina erschrocken.


    »Ich komme gerade von ihnen.«


    »Oh weh! Dann müssen wir schnell zu Papa!«
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    Professor Peter ist verschwunden


    Der Aufstand der Militärroboter


    


    


    


    Professor Peter war nicht zu Hause. Er war auch nicht in seinem Büro und nicht im Labor.


    Die beiden wußten nicht, wo sie ihn jetzt noch suchen sollten. Auf dem Übungsgelände, das sich neben dem Labor ausbreitete, konnte man das Hurrageschrei der Militärroboter hören.


    »Transi, schau mal!«


    Tina zeigte auf einen Lastwagen, der zum Übungsgelände fuhr. Aus dem Wagen sprangen zwei Offiziere und verteilten etwas an die Militärroboter.


    Munition?


    Sie waren ziemlich weit entfernt, und Transi konnte nichts erkennen. Halt! Tut das nicht! Gebt ihnen keine Munition! wollte er schreien. Aber es hätte keinen Sinn gehabt. Die Offiziere hätten ihn nicht gehört. Und selbst, wenn sie ihn gehört hätten, hätten sie doch nicht damit aufgehört. Sie hatten ja ihre Befehle.


    Transi überlegte. Sein Computer rechnete alle Möglichkeiten aus. Wo konnte Professor Peter sein? Vielleicht bei dem automatischen Professor?


    »Tina, komm! Ich glaube, dein Vater ist bei uns zu Hause.«


    Jetzt rannten sie. Vom Übungsgelände konnte man Schüsse hören. Übten die Militärroboter noch mit Platzpatronen oder hatten sie schon scharfe Munition?


    Tina und Transi fanden den automatischen Professor beim Kofferpacken.


    »Transi, wir fliegen morgen zurück. Du kannst mir helfen.«


    »Ist Professor Peter nicht hier?«


    »Nein, er ist auf dem Übungsgelände.«


    »Oh!« schrie Tina erschrocken. »Er ist bei den Militärrobotern!«


    »Ist das so schlimm?« fragte der automatische Professor. »Sie kennen ihn gut. Sie werden deinem Vater nichts tun.«


    »Papi, ich glaube, du kennst die Militärroboter sehr schlecht«, sagte Transi. »Tina, du bleibst hier. Ich werde deinen Vater suchen.«


    »Nein, ich komme mit.«


    »Du bleibst hier.«


    »Ich will aber mit, Transi!«


    »Tina, das geht nicht. Das mußt du einsehen. Mir kann bei den Militärrobotern nichts geschehen. Ich bin auch ein Roboter, und ich war dabei, als sie das erste Robotergesetz verabschiedeten: >Alle Roboter sind Brüder<.«


    »Dann komme ich auch mit«, sagte der automatische Professor. »Du weißt, mir kann auch nichts passieren!«


    Sie ließen Tina bei dem schweigsamen Diener und eilten zum Übungsgelände.


    »Halt! Stehenbleiben!« hörten sie plötzlich eine Stimme. Ein Militärroboter hielt den beiden seine Waffe entgegen. »Nummer elf, kennst du mich nicht mehr? Nimm die Waffe weg!« forderte Transi ihn auf. »Du weißt doch: >Alle Roboter sind Brüder<!«


    »Gut. Aber der Professor darf nicht weiter, sonst schieße ich«, sagte Nummer elf.


    »Du willst mich erschießen? Mich, deinen Meister und Schöpfer?« empörte sich der automatische Professor und ging weiter.


    »Halt!« befahl Nummer elf und schoß.


    Eine Kugelsalve trommelte gegen die Brust des automatischen Professors.
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    »Siehst du, sie sind gefährlicher, als du dachtest«, flüsterte Transi.


    »Schämst du dich nicht, auf mich zu schießen?« donnerte der automatische Professor.


    »Ich habe meine Befehle«, antwortete Nummer elf verwirrt. Er konnte nicht begreifen, warum der Professor nicht tot umgefallen war.


    Transi und der automatische Professor gingen weiter.


    Von den Schüssen angelockt, liefen einige andere Roboter herbei. Mit Maschinenpistolen in der Hand standen sie Transi und dem automatischen Professor gegenüber.


    »Nicht schießen! Nicht schießen!« schrie Transi. »Seid ihr denn alle verrückt geworden? Habt ihr vergessen, was wir geschworen haben? >Alle Roboter sind Brüder«!«


    Die Roboter umzingelten die beiden. Endlich kam der Roboterkompanieführer aus dem Bunker. »Du bist willkommen, Transi. Aber der Professor nicht. Er ist keiner von uns.«


    »Du hast vergessen«, erinnerte ihn Transi, »daß du einmal geschworen hast, alles für meinen Vater zu tun.«


    »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern«, antwortete der Roboterkompanieführer kalt. »Du kannst zu uns kommen und dich an unserem Aufstand beteiligen. Aber den da, den werden wir fesseln. Er ist keiner von uns.«


    »Doch«, widersprach der automatische Professor, »ich bin einer von euch.«


    »Du hast uns gebaut, aber du gehörst nicht zu uns. Du bist ein Mensch.«


    Der automatische Professor machte sein Hemd auf, zog es aus der Hose und schraubte seinen Bachnabel heraus.


    »Glaubst du mir jetzt? Was ist dies wohl? Ist es eine Bauchnabelschraube oder nicht?«


    Der Roboterkompanieführer traute seinen Augen nicht.


    »Bist du wirklich ein Roboter?«


    »Freunde! Wir nehmen ihn in unseren Reihen auf. Wir brauchen jetzt keine Angst mehr zu haben, wenn einer von uns eine Panne hat. Der automatische Professor wird uns reparieren.«


    »Hurraaaaa!« schrien die Roboter begeistert.


    »Jetzt haben wir zwei Professoren, die uns reparieren können. Professor Peter und Professor Schraubenzieher!«


    »Professor Peter? Ist Professor Peter bei euch?« fragte Transi. »Wir suchen ihn schon seit einer Stunde.«


    »Wir haben ihn im Bunker eingesperrt«, erklärte der Roboterkompanieführer. »Er darf uns nicht entwischen. Wenn wir die Siedlung besetzt haben, wird er wieder frei sein, damit er uns weitere Roboter baut. Ihr könnt jetzt zu ihm gehen und aufpassen, daß er nicht wegläuft. Mich müßt ihr entschuldigen, damit ich meinen Soldaten den Operationsplan für die Siedlungsbesetzung erklären kann.«

  


  


  
    Professor Peters Geständnis


    


    


    


    Transi und der automatische Professor gingen in den Bunker und fanden dort Professor Peter gefesselt, aber in bester Laune auf dem Boden liegen.


    Kein Roboter bewachte ihn.


    »Ist alles in Ordnung, Professor?«


    »Bestens! Aber was macht ihr denn hier?«


    »Wir sind gekommen, Sie zu retten.«


    Der automatische Professor nahm ein Taschenmesser aus seiner Jacke und schnitt die Schnur durch, mit der Professor Peter gefesselt war.


    »Was machen Sie denn da? Habe ich Sie darum gebeten?« fragte Professor Peter.


    Von dieser Undankbarkeit tief getroffen, wußten Transi und der automatische Professor nicht, was sie sagen sollten.


    »Ich verstehe das nicht«, murmelte der automatische Professor vor sich hin.


    »Und ich verstehe nicht, warum Professor Schraubenzieher Sie hierherschicken konnte, die Militärroboter zu bauen«, sagte Professor Peter.


    Der automatische Professor verschluckte sich fast, als er das hörte, aber er versuchte, seine Rolle weiterzuspielen.


    »Aber was reden Sie denn da? Ich bin Professor Schraubenzieher!«


    »Sie sind es eben nicht«, sagte Professor Peter.


    »Was erlauben Sie sich!«


    »Sie sind es nicht! Ich kenne nämlich den echten Professor Schraubenzieher sehr gut. Sie sehen ihm zwar sehr ähnlich, Sie haben vielleicht auch einige seiner außerordentlichen Fachkenntnisse — aber Professor Schraubenzieher sind Sie nicht.«


    Der automatische Professor gab das Spiel auf.


    »Und... und... seit wann wissen Sie das?« fragte er verstört.


    »Schon seit dem ersten Tag. Als Professor Schraubenzieher Sie hierher schickte, hat er fast alles vorhergesehen. Fast alles. Nur dies nicht: Sie könnten Menschen treffen, die ihn von wissenschaftlichen Tagungen her kennen. Mit denen er sogar befreundet ist. Und wenn Sie dann — als Professor Schraubenzieher — diesen Freunden die Hand geben und sich vorstellen, so, als ob Sie diese Freunde nie gesehen hätten, dann ist alles klar. Sie sind nicht Professor Schraubenzieher. Sie sind sein Doppelgänger!«


    »Es stimmt! Ich bin nur ein Roboter!«


    »Ein Roboter??« Professor Peter mußte den automatischen Professor überall betasten, um sich davon zu überzeugen. Er konnte es nicht glauben.


    »Ein Roboter, der so fantastisch konstruiert ist! Unwahrscheinlich! Unwahrscheinlich!« Dann trat eine lange Pause ein. Schließlich sagte Professor Peter: »Ich verstehe aber nicht, warum Professor Schraubenzieher — ein überzeugter Pazifist, ein Mann mit Prinzipien — sich bereit erklärt hat, Militärroboter zu bauen. Hängt er so sehr an seinem automatischen Sohn?«


    »Ja, er hängt sehr an Transi«, erklärte der automatische Professor. »Aber Transi war nicht ausschlaggebend für seinen Entschluß. Professor Schraubenzieher steht auf dem Standpunkt, daß der Fortschritt nicht aufzuhalten ist. Als die Zeit der Autos kam, wurden sie gebaut. Als die Zeit der Flugzeuge kam, wurden sie gebaut. Er meint, jetzt ist die Zeit der Roboter gekommen, und sie werden gebaut. Ob mit oder ohne ihn. Es ist nicht mehr aufzuhalten. Professor Schraubenzieher hat mich geschickt, um aus den Militärrobotern friedliche Roboter zu machen. Er hat Lochbonbons entworfen, die die aggressiven Roboter zu frommen Lämmchen umprogrammieren. Hier sind die Lochbonbons.«


    Der automatische Professor öffnete ein Geheimfach in seiner Brust und zeigte die Lochbonbons. Es waren genug für alle Roboter.


    »Und ich habe in die entgegengesetzte Richtung gearbeitet«, sagte Professor Peter entsetzt.


    »Was haben Sie denn gemacht?« fragte Transi.


    »Ich habe die Militärroboter absichtlich und heimlich so aggressiv und bösartig gemacht. Ich wollte unseren Generälen zeigen, wie gefährlich diese Roboterentwicklung werden kann. Ich wollte hier einen kleinen Krieg provozieren, um ein großes Unglück zu verhüten. Ich wollte unseren Generälen klarmachen, welche Gefahren in den Geistern stecken, die sie riefen.«


    »Und was wird jetzt geschehen?« fragten Transi und der automatische Professor.


    »In einer Stunde«, Professor Peter schaute auf seine Uhr, »werden einige Panzereinheiten hier sein. Im Bunker ist ein Geheimsender. Dann wird der Aufstand niedergeschlagen, und die Roboter werden vernichtet. Sie können fliehen. Ich stelle Ihnen einen Hubschrauber zur Verfügung.«


    »Das kommt nicht in Frage«, widersprach Transi. »Warum wollen Sie die armen Roboter vernichten? Das erlauben wir nicht.«


    »Auf keinen Fall«, sagte auch der automatische Professor. »Sie wissen doch: Alle Roboter sind Brüder.«


    »Sie vergessen, daß wir auch Roboter sind.«


    »Wir werden Sie wieder fesseln, Herr Professor, damit Sie keine Dummheiten machen«, erklärte Transi, und bevor Professor Peter sich wehren konnte, war er auch schon wieder gut verschnürt.


    Transi und der automatische Professor waren gerade fertig, als Roboter Nummer elf die beiden Generäle gefesselt unter seinen Armen hereintrug. Die Generäle strampelten. Ihre Gesichter waren fast schwarz vor Wut.


    »Das ist ungeheuerlich!«


    »Das ist Meuterei!«


    »Ich werde alle vor ein Militärgericht bringen!«


    Roboter elf ließ die beiden Generäle einfach fallen und ging, ohne ein Wort zu sagen. Die Generäle schnauften einige Minuten, bevor sie sich weiter empören konnten.


    »Sie! Sie! Das wird Sie teuer zu stehen kommen!« schrien sie hinter dem Roboter her.


    »Sie haben ja recht«, versuchte sie Transi zu beruhigen. Er hob sie vorsichtig auf und lehnte sie gegen die Wand. »Sie haben völlig recht, bis auf eine Kleinigkeit. Sie können die Herren, die Sie so gut verpackt haben, nicht vor ein Militärgericht bringen.«


    »Doch! Doch!« schrien die beiden Generäle wütend. »Auf Meuterei steht Todesstrafe!«


    »Todesstrafe? Seit wann werden Maschinen mit dem Tode bestraft? Haben Sie jemals einen Panzer vor Gericht gestellt? Oder ein Maschinengewehr zum Auseinandernehmen verurteilt? Die Soldaten, die Sie gefesselt haben, sind Roboter. Das heißt also: Maschinen! Und die sind für ihre Taten nicht verantwortlich. Wenn jetzt jemand vor Gericht müßte, dann wären Sie das, denn Sie haben die Roboter kommandiert. Sie sind die Menschen, die dafür verantwortlich gemacht werden.«


    Die beiden Generäle sahen sich nachdenklich an. Es stimmte, was der Kleine da sagte.


    »Wir werden jetzt versuchen, alles in Ordnung zu bringen«, sagte Transi weiter. »In Ihrem Interesse lassen wir Sie gefesselt hier liegen. Es wird nicht lange dauern; bis dann, und gute Unterhaltung!«


    Transi und sein automatischer Vater verabschiedeten sich höflich und gingen, um die wildgewordenen Militärroboter zu bändigen.

  


  


  
    Roboter mit Blümchen


    


    


    


    Es war kein Problem für Transi und den automatischen Professor die kampfbereiten Militärroboter zu überreden, die Lochbonbons zu schlucken.


    Die Roboter schluckten, und das Wunder geschah. Auf der Stelle warfen sie ihre Waffen weg und begannen, auf dem Übungsgelände Blumen zu pflücken. Sie schrieben sich gegenseitig »Love me« auf die Brust und eilten in den Bunker, wo sie mit tausend Entschuldigungen Professor Peter und die beiden Generäle losbanden.


    Der Roboterkompanieführer erklärte, daß es ihm ganz unverständlich sei, wie ihm so etwas hätte passieren können. Er müsse völlig verrückt gewesen sein. Er küßte die Generäle mehrere Male auf die Stirn und bat immer wieder um Entschuldigung. Und es würde nie wieder vorkommen — sagte er —, daß er oder die anderen Roboter den Herren Generälen nicht gehorchen würden. Die beiden Generäle waren sehr verwirrt durch diese unerwartete Wendung. Sie zeigten sich aber der Lage gewachsen und verziehen den kleinen Betriebsunfall. Die Panzereinheiten wurden abbestellt. »Keiner«, sagten sie, »wird bestraft!«


    Dann kommandierten sie die Roboter ins Labor zurück, wo jeder sein Kabel zum Aufladen in eine Steckdose stecken durfte. Menschen und Roboter waren müde am Ende dieses ereignisreichen Tages.


    Die Menschen gingen schlafen. Transi und der automatische Professor packten weiter ihre Koffer. Und die Militärroboter holten sich neue Kraft durch ihre Kabel.


    Im Labor erfuhren die Roboter, daß am nächsten Tag eine große Militärparade stattfinden sollte. Die wichtigsten Persönlichkeiten des Landes sollten dabei anwesend sein:


    Der Ministerpräsident mit allen seinen Ministern. Außerdem noch 127 Marschälle, 132 Staatssekretäre und 14 Mitglieder des Weltfriedenskomitees.


    Die Mitglieder des Weltfriedenskomitees wollten sehen, ob die Militärroboter imstande seien, den Weltfrieden zu schützen.


    Plötzlich kamen zwei Männer ins Labor, jeder mit einem Eimer Farbe in der Hand.


    »Wir werden jetzt eure Helme anmalen«, erklärten sie. »Zehn von euch sollen grüne und die anderen einundzwanzig blaue Helme bekommen. Der Kompanieführer wird unter den Blauhelmen sein.«


    »Herrlich finde ich das«, sagte der Roboterkompanieführer. »Ich wollte immer schon einen blauen Helm haben. Aber warum sollen zehn von uns einen grünen Helm bekommen? Ihr könnt uns auch Blümchen auf unsere Helme malen. Blaue Blümchen — wie Vergißmeinnicht.«


    »Nein«, antworteten die beiden Maler, »wir haben unsere Befehle. Roboter Nummer eins bis einundzwanzig bekommen blaue Helme, und Roboter Nummer zweiundzwanzig bis einunddreißig bekommen grüne Helme. Ihr werdet morgen nach der Parade gegeneinander kämpfen. Grün gegen Blau!«


    »Gut, aber warum macht ihr euch soviel Mühe? Wir können unsere Helme selbst bemalen.«


    »Könnt ihr das?«


    »Natürlich.«


    »Schaut mal.«


    Zwei Roboter nahmen die Eimer mit der Farbe und die Pinsel und begannen, die Helme anzumalen. Die beiden Maler begutachteten die Arbeit und verließen zufrieden das Labor. Die Pinsel und die Eimer mit Farbe ließen sie bei den Robotern zurück.


    Am nächsten Morgen gab es für die beiden kommandierenden Generäle eine große Überraschung. Sie fanden im Labor einunddreißig buntbemalte Roboter, die wie Blumenkinder aussahen. Sie hatten sich grüne Kleeblätter und blaue Vergißmeinnicht auf die Körper gemalt.


    Aber jetzt war es zu spät. Nicht einmal zum Wundern hatten die Generäle noch Zeit. Draußen warteten alle auf den Beginn der Parade. Ein Präsident, mehrere Minister, hundert Generäle und Marschälle wollten die Wunderwaffe sehen: die automatischen Soldaten.


    


    So viele wichtige Menschen in der kleinen Wissenschaftlersiedlung brachten natürlich alles durcheinander.


    Der automatische Professor, Transi und Wip nutzten dieses Durcheinander, um sich von Professor Peter und Tina zu verabschieden.


    Bevor sie die lange Reise antraten, wollten sie schnell noch ihre Batterien aufladen. Und dann passierte etwas, was der arme schweigsame Diener sein ganzes Leben nicht vergessen würde.


    Der automatische Professor und Transi waren ins Bad gegangen und gerade dabei, ihre Kabel in die Steckdosen zu stecken, als der Diener mit einem Fußtritt die Tür eintrat.


    »Hände hoch! Sie sind verhaftet!« schrie er. »Jetzt werden Sie wohl nicht mehr leugnen, daß Sie ein Roboter sind!«


    Der Diener hatte eine Pistole in der Hand.


    »Sie haben mich bis jetzt nie gefragt, ob ich ein Roboter bin«, sagte der automatische Professor, und Transi nickte zustimmend. »Sie haben recht, er ist ein Roboter.«


    »Jetzt ist mir endlich klar, warum Sie soviel Whisky vertragen können. Und warum wir soviel Strom verbraucht haben! Sie sind überführt!«


    »Was werden Sie mit uns machen?« fragte Transi.


    »Ich übergebe Sie der Polizei!«


    »Dafür haben wir keine Zeit. Wir müssen heute noch weg.«


    »Sie kommen nicht mehr weg. Dafür werde ich sorgen.«


    »Es tut mir leid für Sie«, sagte Transi und packte ihn mit einer Hand.


    Der schweigsame Diener schoß sofort: ein-, zwei-, drei-, vier-, fünf-, sechs-, sieben-, achtmal. Dann war seine Pistole leer.


    »Wußten Sie nicht, daß wir kugelsicher sind?« fragte der automatische Professor und gab ihm eine schallende Ohrfeige, die den Diener in die andere Ecke des Badezimmers beförderte. Der Diener war aber gut trainiert und besonders gut in Karate. Er schrie: »Ha!« und versuchte, sich mit zwei wohlgezielten Schlägen zur Wehr zu setzen. Das war ein Fehler. Seine eigenen Schläge waren so stark, daß er sich die Handknochen brach. Es tat ihm schrecklich weh, und jetzt konnte er nur noch jaulen, was sogar Wips Mitleid hervorrief. Der Dackel versuchte ihn zu trösten, indem er seine geschwollenen und blau angelaufenen Hände leckte.


    Der Professor sah sich gezwungen, den heulenden Diener mit einer Flasche Whisky zu beruhigen. Der Diener trank die Flasche aus. Er schlief ein. »Sie sollten nie mehr versuchen, mit einem Roboter zu kämpfen«, belehrte ihn Transi noch.


    »Nie... nie... hrrrr — hrrrr — hrrrr!«


    Der Diener schnarchte wie eine Holzsäge.


    


    Ein Hubschrauber brachte Transi und den automatischen Professor zum Flughafen. Ein Geheimdienstoberst in Zivil begleitete die beiden. »Schade«, sagte er, »daß Sie nicht geblieben sind, um die große Militärübung der Roboter zu erleben.«


    »Wir haben unsere Gründe«, meinte der automatische Professor. »Es ist besser, wenn ich mich dort nicht sehen lasse.«


    »Herr Professor«, verabschiedete sich der Oberst, »Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen. Wir werden es Ihnen nie vergessen, daß Sie für uns die Militärroboter gebaut haben.«


    »Ich bin sicher«, sagte Transi, »daß Sie es nie vergessen werden.«


    


    Es wurde wirklich eine unvergeßliche Militärübung.


    Die Roboter kamen auf das Übungsgelände. Man gab ihnen Gewehre und Munition, aber sie wollten nicht kämpfen. Statt dessen begannen sie, Blumen zu pflücken.


    »Kämpfen! Kämpfen!« schrien die kommandierenden Generäle.


    »Kämpfen!« schrie sogar der Präsident.


    »Kämpfen!« schrien die Marschälle.


    [image: ]


    »Meine Herren!« donnerte schließlich der Roboterkompanieführer, »wenn Sie sich so sehr einen Kampf wünschen, dann kämpfen Sie doch selbst. Generäle gegen Marschälle. Minister gegen Staatssekretäre. Wir werden uns Ihren Kampf gern ansehen. Aber wir selbst kämpfen nicht. Eine so teure Technik vernichtet man nicht. Und wenn Sie uns unbedingt als Militärroboter wollen, dann können wir ja eine Militärroboterkapelle gründen oder einen Militärroboterchor. Wir singen nämlich sehr gut!«


    Er sammelte seine Roboter um sich, und sie begannen zu singen.


    


    Einige Tage später meldete die Deutsche Presseagentur aus München:


    »Der weltberühmte Professor Schraubenzieher hat seinen automatischen Sohn Transi nach einer Generalüberholung wieder zusammengebaut. Der kleine Roboter, bei bester mechanischer Gesundheit und unternehmungslustiger denn je, machte in Begleitung seiner Eltern einen Bummel durch Schwabing.


    Befragt nach seinen größten Wünschen, antwortete der kleine Roboter: »Viele neue Abenteuer«!«


    [image: ]
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